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Oberster Rat von der Regierung zu einem konstruktiven Dialog aufgefordert Einzelverkaufspreis 2,00 DM

Der Pressedienst des Ministerka 
binetts hat eine Erklärung für die 
Presse verbreitet, In dem es heißt, 
daß die Regierung die Besorgnis 
über die söziale und wirtschaftliche 
Lage der Republik teile, die der 
Oberste Rat in seiner Erklärung 
vom 27. Mai 1994 geäußert habe. 
Zugleich, so wird in diesem Doku­
ment betont, sei das der Regierung 
ausgesprochene Mißtrauen imGrun- 
de genorpjner) verfassungswidrig,

denn laut dem Grundgesetz des Lan­
des trage das Ministerkabinett die 
Verantwortung vor dem Republik­
präsidenten.

Die Regierung habe gehofft, daß 
die Erklärung des Obersten Rates 
zu einem konstruktiven Dialog zwi­
schen den Organen der Vertretungs­
und der Vollzugsgewalt beitragen 
werde. Leider ließen sich aber darin 
Losungen erkennen, die in den 
Emotionen und Leidenschaften der

jüngsten Wahlkampagne ihren Ur­
sprung nähmen.

In der jetzigen sozialen und 
wirtschaftlichen Situation sei eine 
schmerzhafte Übergangsperiode un­
vermeidlich. Doch für deren Über­
windung hätten wir objektlpe Vor­
aussetzungen, meint das Minister­
kabinett. Die Regierung habe in 
Übereinstimmung mit dem vom 
Obersten Rat gebilligten Antikri­
senprogramm gehan d e 11. Die 
strukturellen Umgestaltungen in

der Wirtschaft nähmen ihren Fort­
gang, es gehe eine Konversion von 
Rüstungsbetrieben vor sich, ent­
wickele sich der nichtstaatliche 
Sektor, sei bei äußerst starker 
Nichtbezahlungskrise ein gegensei­
tiger Ausgleich innerhalb der Re­
publik durchgeführt worden. Es 
werde <jle Frühjahrsbestellung ab­
geschlossen — unter sehr schwieri­
gen Bedingungen hätten die Feld­
bauern Getreidekulturen bereits auf 
ca. 15 Millionen Hektar unterge-

bracht In bestmöglichen Fristen 
seien Kartoffeln, Gemüse sowie an­
dere Kulturen gepflanzt worden.

d,e Reglung et­
wa 60 Gesetzentwürfe über die vor 
dringlichen Fragen der Wirt 
schaftsrcform, der Festigung des 
Staates, der Gesetzlichkeit und 
Rechtsordnung im Lande dem Ober 
sten Rat zur Erörterung vorgeletrt 
Die Verabschiedung dieser und an­
derer Dokumente würde es ermögli 
chen, die rechtliche Basis der

Reformen zu vervollkommnen und 
den gezielten sozialen Schutz der 
Bevölkerung zu verstärken.

Die Regierung, heißt es in der 
Erklärung des Pressedienstes, for­
derte den Obersten Rat auf sei­
ne verfassungsmäßigen Vollmach­
ten zur Verabschiedung von Ge­
setzen sowie zum konstruktivensetzen sowie zum konstruktiven 
Dialog zu üben, um politische 
Stabilität und interethnisches Ein­
vernehmen zu erhalten und das An­
sehen Kasachstans in der Welt zu 
stärken.

In dieser Ausgabe: 
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У

Abschlußpremiere
(KasTAG)

bei KIMEP
Die Stimmung war feierlich. 

Sacht stimmte das Orchester „Gau­
deamus igitur", und der Beifall 
fiel wie ein leichter Sommerregen, 
als die Magisterhüte durch den 
Saal flössen. Unter den Hüten, stolz 
und glücklich, — die Studenten 
des Kasachstanischen Instituts für 
Management, Wirtschaft lind Pro­
gnostizierung. Dann folgten die 
Professoren und die Mitglieder des 
Verwaltungsrats, auch sie unter 
Hüten und Talaren, und einige et­
was nervös. Kurze Verwirrung ent­
stand auf der Bühne um einen feh­
lenden Stuhl, bis ein. neuer geholt 
wurde; für den Rest der Veranstal­
tung blieb dafür am Ende ’ "
he ein Sitz leer.

Das Publikum reagierte 
auf die kleinen Pannen, 
war eine Premiere, die 
gangenen Samstag im Abai-Theater 
gefeiert wurde: Der erste Jahr­
gang verläßt das KIMEP (wie 
sich das Kasachstanische Institut 
für Management, Wirtschaft und 
Prognostizierung weniger zungen­
brecherisch nennt), und der Präsi­
dent der Republik höchstpersönlich 
'r gekommen, den Studenten ihre 

4. xunden zu verleihen.
Neunundsiebizg von ursprünglich 

die vor 
am 

-------  . ihre 
JMagistertitel für Wirtschaftswis­
senschaften: den MA für Ökonomie 
oder den begehrten „Master of Bu­
siness-Administration", den MBA; 
einige waren während des Studiums 
abgesprungen, andere müssen es im 
nächsten Jahr noch einmal versu- 
ciien. Die meisten der Studenten 
haben bereits ein abgeschlossenes 
Studium hinter sich, wie der Berg­
bauingenieur, der glaubt, mit dem 
MBA-Titel bessere Berufschancen 
zu haben. Er muß es wissen, denn 
er ist nicht nur Ingenieur, son­
dern hatte überdies seinen Doktor 
gemacht.

Die Aussichten sind rosig für die 
ersten kapitalistischen Wirtschafts- 
i

Jm amerikanischen Kollegen am 
. У1ЕР unterrichten, erklärt, daß 
fast alle der Studenten schon eine 
Stelle haben. Manche der Absol­
venten werden als Wirtschaftsbera­
ter direkt in die Büros des Berater­
stabs beim Präsidenten gehen. An­
dere haben schon in der Wirt­
schaft Fuß gefaßt, zum Beispiel in 
einer Rüstungsfabrik im We­
sten, die zur Produktion von Näh­
maschinen konvertiert werden soll. 
In Planung befindet sich auch ein 
Marktforschungsinstitut, das im 
Rahmen des KIMEP unter ehemali­
gen Studenten arbeiten soll.

Kein Wunder also, wenn die 
frischen Magister hemmungslosen 
Optimismus verstrahlen. Das Stu-

war hart: Der
am

dium, sagen sie, 
größte Teil des Unterrichts 
KIMEP wird auf Englisch gehal­
ten; für die folgenden Jahrgänge 
wird Englisch sogar einzige Un­
terrichtssprache sein. Die Studien­
anfänger müssen deshalb für neun 
Monate einen Sprachkurs 
vieren, ehe der eigentliche 
terricht beginnt. Streng ist auch 
die Auswahl, die unter den 
Werbern für das Studium

absoi-
Un-

der Rei-

fröhlich 
denn es 
am ver-

etwa hundert Studenten, 
zwei Jahren ihr Studium 
KIMEP begannen, erhielten 
jMagistertitel fZ^ T/L 
wnvhaffen:

wjftsenschaftler Kasachstans. 
:lwd Graham, einer der sieben 
rauschen Professoren, die 

’m amerikanischen Kollegen

Ri- 
eu- 
mit

Be- 
am 

KIMEP getroffen wird: Nach einem 
Examen müssen sich die besten 
dem Komitee der acht Professoren 
stellen. 600 amerikanische Dollar 
kostet jeden Studenten ein Jahr am 
KIMEP, das staatliche Stipendium 
deckt nur einen Teil der Gebühren. 
Die meisten Studenten arbeiten da­
her während des Studiums. Einige 
Glückliche bekommen die Gebüh­
ren auch von ihrem 
bezahlt.

Die für hiesige Verhältnisse ho­
hen Gebühren begründet Professor 
Graham damit, daß das Institut sich 
eines Tages selber finanzieren soll. 
Bislang wird das KIMEP von der 
Regierung Kasachstans, der Euro­
päischen Union und anderen Staa­
ten und Unternehmen gestützt. Di­
rekt dem Präsidenten unterstellt, 
wird die Wirtschaftsschule von ei­
nem Verwaltungsrat aus fünf ka- 
sachstanischen und vier Mitgliedern 
aus den westlichen Industriestaaten 
geleitet.

Nach der Titelverldhung ver­
sammeln sich die Magister mit ih­
ren Familien vor dem Theater. Sie 
sind Sieger, die da mit den klei­
nen Geschwistern vor den Pocket- 
kameras posieren. Das KIMEP sei, 
darauf weist man stolz hin, die ein­
zige Einrichtung dieser Art in der 
GUS. Entsprechend selbstbewußt 
sind seine Absolventen: Seine Stelle 
will er nicht verraten, sagt einer 
von ihnen, das sei „ein Geheim­
nis". Aber über die wirtschaftliche 
Zukunft seines Landes sei er zu­
versichtlich, auch wenn die Refor­
men nur langsam vorangehen. 
„Wir sind ein Land, das sich im 
Umbruch befindet — seit 1917. Erst 
vom Kapitalismus zum Kommunis­
mus, dann zum Sozialismus und 

Jetzt eben zurück zum Kapitalis­
mus." Seine Kommilitonen, alle 
früher Ingenieure und Physiker, 
jetzt „Masters of Business-Admi­
nistration“, lachen. Sie denken wie 
er. Aber keinen von ihnen zieht es 
ins Ausland, wo ihnen der neue Ti­
tel und ihre Sprachkenntnisse gute 
Berufsmöglichkeiten böten. Alle 
wollen hier bleiben und in Kasach­
stan arbeiten.

Kasachstan Ist der 19. Staat, der 
sich dem von den NATÖ-Führern 
angebotenen Programm „Partner­
schaft für den Frieden" angeschlos­
sen hat. Am 27. Mai hat der Außen 
minlster der Republik, Kanat Sau 
dabajew, seine Unterschrift unter 
das Rahmendokument des Pro­
gramms im Brüsseler Hauptquar 
tier dieses Blocks gesetzt. Wie die 
Botschaft Kasachstans in Brüssel 
betont hat, ist unsere Republik 
nach der Ukraine nun der zweite 
Kernwaffenstaat, der die Initiative 
dt^ Staats- und Regierungschefs der 
NATO-Länder unterstützt hat. Das 
ist bald nach dem Beitritt Kasach­
stans zum Vertrag über die Nicht- 
verbeitung von Kernwaffen er­
folgt, was nach Meinung Almatys 
eine markante Bestätigung des fe-

Kasachstan hat sich dem NATO
Partnerschaftsprogramm angeschlossen

sten politischen Willens 
stans zur Festigung der 
tionalen Sicherheit und 
ist.

In seiner Ansprache während der 
Unterzeichnungszeremonie hat K. 
Saudabajew seine Hoffnung zum 
Ausdruck gebracht, daß die Reali­
sierung der Konzeption „Partner­
schaft für den Frieden" cs er­
möglichen werde, die Ursache für 
die Entstehung einer neuen Kon­
frontation nach Beendigung des 
„kalten Krieges“ auszuschließen rea­
le Möglichkeiten für einen milden 
Übergang zur Atmosphäre von Sta-

Kasach- 
interna- 

Stabilität

bilitat, gegenseitigem Vertrauen 
und Zusammenarbeit in der ganzen 
Welt zu schaffen und hohe Garan- 
t en für die Sicherheit und territo­
riale Integrität zu gewährleisten.

Der Anschluß an diese Initiati­
ve betonte er, eröffne der Re­
publik weite Aussichten für die 
militärisch politische, wirtschaftli­
che und technische Zusammenarbeit 
mit der NATO auf dem Gebiet der 
Schaffung einer modernen Armee, 
die den demokratischen Prinzipien 
und dem Weltstandard, der Kon­
version Verteidigungsindustrie und

der Teilnahme an den Operationen 
unter der UNO-Leitung entspreche 
Die Wichtigkeit des Anschlusses 
Kasachstan an dieses Programm, 
betonte der Minister, besiehe darin, 
daß es einen Anreiz für einen wei­
teren Ausbau der Wirtschaftsrefor­
men, für einen Übergang zur Markt­
wirtschaft und für den Aufbau ei­
nes demokratischen Rechtsstaates 
enthalte.

Der Außenminister Kasachstans 
hatte ein Gespräch mit dem stell­
vertretenden NATO-Generalsekretär 
Sergio Balanzino.

FUEV: Vertreter der In­
teressen nationaler Minderhei­
ten

Berichte der Vertreter na 
tioaualer Minderheiten 
dem 35. Kongreß der Födera­
listischen Union Europäischer 
Volksgruppen

Einige praktische Probleme 
der Privatisierung in Kasach­
stan

auf

Von Säule Bektemissowa 
(Institut für Ökonomik 
Nationalen Akademie 
Wissenschaften der Republik 
Kasachstan)

der 
der
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«Немецкая Газета»:

Erste Handelsmesse
Jins. Einige 
die Gebün- 
Arbeitgeber

Peter HARTIG

of Business-Ad-Die „Masters 
mlnistration“ Olga Kasakowa, Alex­
ander Katkow und Jelena Kar- 
patschewa.

Foto: Wladimir WAKOLKIN

medizinischer Technik
in Kasachstan

In der vorigen Woche hatten sich 
auf dem Gelände des Zentrums für 
geschäftliche Zusammenarbeit „Ata- 
kent“ in Almaty 160 Firmen aus 
aller Welt versammelt, um Erfah­
rungen auf dem Gebiet der Herstel­
lung medizinischer Geräte auszu­
tauschen.

„Warum ist ausgerechnet Kasach­
stan als Messeort gewählt worden?" 
Dies war meine Frage an Eduard 
ROTH, Direktor der Vertretung dei 
Firma STEAG aus Pliezhausen, 
Deutschland

„Die Kasachische Republik ist bei 
uns als stabilster Staat unter den 
Nachfolgestaaten der Ex-UdSSR be­
kannt“, so Herr Roth, „und auch 
die geopolitische Lage Kasachstans 
als eine Brücke zwischen Ost und 

da-
als eine Brücke zwischen Ost 
West ist kein geringer Grund 
für.

Das Ziel unserer Ausstellung 
es vor allem, Absatz 
Technik zu finden.

„ ist 
für unsere 

Die Firma

STEAG hat bereits große Erfah 
rungen in Reinraumtechnik gesam 
melt. in einem Krankenhaus von 
Aktjubinsk haben wir im vorigen 
Jahr eine Station für Knochenmark­
transplantation gebaut".

„Wie schätzeh Sie die Ergebnis­
se dieser Messe ein?"

„Wir haben einen guten Anfang 
gemacht. Es stehen viele Liefe­
rungsprojekte in Aussicht: Opera­
tionsräume, Reinräume, komplette 
schlüsselfertige Krankenhäuser.

Kasachstan hat für uns großes 
Interesse gezeigt. Wir sind z.B. im 
Gespräch mit dem Regierungskran 
kenhaus, wo drei Räume überholt 
werden sollen, Ansätze für Zusam­
menarbeit gibt es auch in Dsham- 
bul.“

„Herr Roth, als Repräsentanten 
ihrer Firma sehe ich hier Raimund 
Weiß, einen Rußlanddeutschen aus 
Kasachstan. Es ist Ihnen sicher be­
kannt, daß in Kasachstan mehrere

(KasTAG)

nützt es uns we-Hunderttausende Deutsche leben, 
die unter bestimmten Voraussetzun­
gen eine Brücke zwischen der Re­
publik Kasachstan und der Bundes­
republik Deutschland bilden könn­
ten. Was meinen Sie dazu?“

„Ja, wenn cs mehr Deutsche in 
den Regieru jsgremien geben wür­
de; aber wenn sie nur Kolchos­

bauern
nig...“

„Vielen Dank für das Gespräch. 
Ich wünsche Ihrer Firma viel Er­
folg“.

Theodor BECKER

V.r.n.l.: Eduard Roth und Raimund 
Weiß

Kasachstan: Tag für Tag
ENTHALTUNG VON 
ALKOHOL KONTRA 

KRIMINALITÄT

kommunale 
die Hälfte 

Zu ver- 
sie im

Кто защитит нас от пар­
тии бюрократов, удержива­
ющей в республике власть, 
по сути, исключительно в 
своих интересах? Может, 
мы сами и защитим себя? Не 
пора ли осознать это?..

Стр. 3

Несмотря на все тяготы и 
невзгоды жизни, он любил 
ее и боролся за нее до пос­
леднего

Стр. 4

Повесть о жизни Самуэля 
Готлиба Гмелина, его пу­
тешествии в далекую Пер­
сию, приключениях и проис­
шествиях

Стр. 5

Profundes germanistisches 
Wissen Ober Rußlanddeutsche 
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SATPAJEW (Gebiet Sheskasgan). 
Von dem unmittelbaren Einfluß des 
Alkohols auf Kriminalität konnten 
sich die Einwohner dieser Bergar­
beiterstadt überzeugen. Dank dem 
hier durchgeführten Monat der 
Enthaltung von Alkohol gibt es 
nun in den Straßen und öffentlichen 
Stellen weniger Rowdytum und gro­
ben Unfug der Jugend zu verzeich­
nen, die Umgangskultur der Stadt­
bewohner in Alltag und Produk­
tion ist 
ken ist 
len wegen Trunksucht.

Nach der Auswertung der Ergeb­
nisse des Monats hat die örtliche 
Verwaltung vor, die Antialkohol­
kampagne fortzusetzen und ihre 
Vorschläge zur Durchführung ähn­
licher Aktionen anderen Städten 
des Gebiets zu empfehlen, deren 
Bewohner durch das Anwachsen 
der Kriminalität ernstlich beunru­
higt sind.

gestiegen. Bedeutend gesun- 
die Anzahl von Kriminalfäl-

und die Kosten für 
Dienstleistungen um 
herabgesetzt worden, 
günstigten Preisen können 
Laufe des Jahres 50 Kilogramm
Mehl und 26 Kilogramm Fleisch 
erwerben.

Die Sowchosverwaltung hielt sol­
cherart den 374 Kriegsveteranen, 
den Witwen der auf den Schlacht­
feldern Gefallenen, den Arbeitsar- 
misten, den Afghanistan-Kämpfern, 
den Teilnehmern an der Behebung 
der Havariefolgen im Atomkraft­
werk Tschernobyl sowie kinderrei­
chen Familien. 13 alleinstehende 
alte Menschen ernähren sich in der 
Sowchoskantine kostenfrei.

Weder an Werk- noch an Feier­
tagen werden die armen alleinste­
henden Menschen, die materielle 
Unterstützung benötigen, nicht ver­
gessen.

Auch 
Shisn“, 
bassar" 
Rayons 
teranen.

tige Glaskuppel soll die Mitte des 
Gebäudes zieren.

Dieser Tage hat sich der Präsi­
dent Nursultan Nasarbajew mit 
dem Stand des Baus dieses für die 
Republik wichtigen Objekts be­
kannt gemacht. Erläuterungen gab 
der in Almaty eingetroffene Präsi­
dent der Firma ABW Herr Leopold 
Bausbeck und die Projektleiter. Der 
Staatschef stellte mit Genugtuung 
fest, daß der Bauplan des Hotels 
exakt eingehalten wird. ~ 
sind sieben von zehn 
Stockwerken aufgeführt 
Schon am 1. Mai 1995 _ _ .
Hotel seine ersten Gäste empfan­
gen können. Die Kosten des Baus, 
an dem 470 Fachleute aus dem fer­
nen Ausland und aus Kasachstan 
teilnehmen, werden sich in etwa 
sieben Jahren rentieren.

Im Gespräch mit den Baufach­
leuten hat der Präsident betont: 
Die endgültige Einschätzung des 
Objektes werde nach seiner Fer­
tigstellung gegeben werden.

Der siebte deutsche
Präsident kein „Mann

des Volkes"

SOWCHOS HILFT 
MINDERBEMITTELTEN

AKMOLA. Im Sowchos „Sa­
marski“ des Rayons Atbassar ist 
ein Programm der Hilfeleistung für 
Minderbemittelte ausgearbeitet wor­
den. Sie bekommen vom Sowchos 
3 Tonnen Kohle, 2 Kubikmeter 
Brennholz, 2 Tonnen Heu und 1 
Tonne Getreidefutter je Familie. 
Für sie sind die Wohnungsmiete

Neue Auffüllung des Friedenskorps
Der Präsident Nursultan Nasar­

bajew hat am 1. Juni die Ver­
treter des USA-Frledenskorps, ge­
leitet vom Direktor dessen Mission 
iir Kasachstan, Paul Bournor, emp­
fangen; während des Gesprächs hat 
dasj Staatsoberhaupt betont, daß die 
produktive Tätigkeit der Volontäre 
dieses Korps in der Republik die 
erste uneigennützige, aber wesent­
liche Hilfe eines fremden Landes 
bei der Entstehung und Entwick­
lung von Klelnunternehmertum so­
wie bei der Realisierung von Bil- 
dungs- und Ökologieprogrammen sei.

Die amerikanischen Volontäre, de­
ren neue Gruppe nach Kasachstan 
komme, brächten unseren Unterneh­
mern die Grundlagen der Markt­
tätigkeit bei, unterstützten mate­
riell die Ausrüstungen von ent­
sprechenden Zentren. In 30 Mittel­
schulen, Instituten und Universitä­
ten lehrten die Vertreter des Frle- 
denakorps unsere Jungen und 
Mädchen Englisch.

Gegenwärtig durchlebe unser 
Land schwierige Zeiten, betonte der 
Präsident. Die Durchsetzung einer 
wahren Souveränität, der Über-

gang zu Demokratie und Marktver- 
nältnlssen hätten eine komplizier­
te Situation geschaffen. Ka­
sachstan habe von der ehemaligen 
UdSSR einen Teil ihrer einheitli­
chen Wirtschaft geerbt, die nun 
richtig effektiv zu gestalten sei, 
wobei wir die ehemaligen struktu­
rellen Schiefstellungen zu beseiti­
gen hätten. Und dies brauche Zelt 
und Mühe. Daher seien wir dem 
Frledenskorsp dankbar, das er der 
Republik unter den für sie schwieri­
gen Verhältnissen Hilfe erweise.

Paul Bournor teilte mit. daß das

Derzeit 
geplanten 

worden, 
wird das

Deutschland hat einen neuen Bundespräsidenten. Mit 
696 Stimmen wählte die Bundesversammlung am 23. Mai 
1994 Prof. Dr. Roman Herzog in das höchste Staatsamt der 
Bundesrepublik

der Kolchos „Nowaja 
die Aktiengesellschaft „At- 
und andere Betriebe des 
tragen Sorge um ihre Ve-

WOHNUNGSBAUBANK 
ERÖFFNET

ERSTES FÜNFSTERN-HOTEL 
IN ALMATY

Im April vorigen Jahres hat die 
österreichische Firma ABW im Auf­
trag des gemeinsamen kasachisch­
österreichischen Betriebs „Rächet“ 
mit der Errichtung des modernen 
Fünfstern-Hotels „Marco Polo Ra- 
chat Palace" begonnen. Auf 300 
elegante Logis berechnet, wird es 
eigene Restaurants, Cafés, Verkaufs­
stellen, ein Konferenz-Zentrum, Spe­
zialklubs und eine Schwimm­
halle haben. Eine einzigar-

Friedenskorps sich i 
ren seines Bestehens 
habe. Derzeit seien 
etwa 100 seiner 
schäftigt. Dies sei die größte Vo­
lontärgruppe in den Republiken der 
ehemaligen Sowjetunion. Sie leben 
in den Kasachischen Familien und 
fühlen sich sehr gut. Ihre 
hungen zur örtlichen 
werden sich erweitern 
ken.

Am Treffen nahmen 
sterpräsldent Sergej Tereschtschen- 
ko, sein Stellvertreter Tulegen Shu- 
kejew, der Minister für Bildungs­
wesen Jereshep Mambetkasljew und 
andere verantwortliche Persönlich­
keiten teil,

Friedenskorps sich in den 33 Jab- 
gut bewährt 

in Kasachstan 
Vertreter br

Bezie- 
Bevölkerung 
und erstar

der Mini

(KasTAG)

KÖKSCHETAU. Der Wohnungs­
baubank ist eine komplizierte Fra- 
Se nicht nur für die Republik, die 

en Weg der Unabhängigkeit be­
treten hat, sondern auch für einen 
beliebigen entwickelten Staat. Eben 
deshalb zielen die Maßnahmen, die 
vom Präsidentenerlaß und von der 
Wohnungsgesetzgebung des Landes 
vorgesehen sind, auf die Schaffung 
eines Wohnraummarktes und die 
Erleichterung des Wohnungsbaus.

Ein konkreter- Schritt in dieser 
Richtung ist die Gründung von 
Wohnungsbaubaiiken, die gegen ge­
ringe Zinsen Kredite für den Bau 
von Ein- und Mehrfamilienhäusern 
gewähren werden. Es ist eine Be­
sonderheit dieser Bank, daß Kredi­
te In erster Linie denjenigen ge­
währt werden, die sie am meisten 
benötigen. Dabei erstmalig unter 
Verpfändung des Vermögens kredi­
tiert. Und aus Haushaltsmitteln sol­
len Wohnhäuser nur für sozial un­
geschützte Bevölkerungsschichten 
gebaut werden

Gegenwärtig entstehen in der 
Republik sechs Wohnungsbauban­
ken, eine davon in Kökschetau. Ge­
genwärtig befaßt sich ihre Leitung 
gemeinsam mit den Gebietsver­
waltungen und dem Vorstand 
der Nalionalbank mit Vorberei­
tungsarbeiten: mit Veranschlagung 
der nötigen Mittel, mit Auswahl
und Schulung des Personals. Nun 
wird es im Gebiet 15 Banken ge­
ben.

(KasTAG)

Mit dem neuen deutschen Bun­
despräsidenten Roman Herzog (60) 
rückt ein Mann in an die Spitze der 
Bundesrepublik, der den meisten 
Bürgern erst in letzten Monaten 
mit der Nominierung der einzelnen 
Kandidaten bekannt geworden ist.

Der bisherige höchste deutsche 
Richter tritt mit einer zweifachen 
Bürde an: Er ist kein „Mann des 
Volkes", denn die Mehrheit der 
Deutschen hätten lieber den So­
zialdemokraten Johannes Rau (63) 
als Staatsoberhaupt gesehen. Zum 
anderen muß sich Herzog an der 
überragenden Figur seines Vor­
gängers Richard von We'zsäcker 
messen lassen, der nach allgemei­
nem Urteil hohe Maßstäbe gesetzt 
hat.

Doch auch politische Gegner se­
hen in Herzog eine Persönlichkeit, 
die souverän genug Ist, den Anfor­
derungen des nöchsten Staatsamtes 
nicht nur voll gerecht zu werden, 
sondern auch neue Impulse zu ge­
ben. Schon als Präsident des Bun­
desverfassungsgerichtes war er es 
gewohnt, neue Richtungen zu wei­
sen und über alle Strömungen hin­
weg ein unparteiischer Diener des 
Rechts zu sein — wenn auch mit 
hoher Autorität.

Dor deutsche Bundespräsident — 
gewählt von einem Gremium aus 
Abgeordneten des Bundestages und 
Vertretern der 16 Bundesländer 
(Bundesversammlung) — hat keine 
politische Macht. Seine Aufgabe ist 
es, die Nation In der Welt zu re­
präsentieren, geistig-moralische 
Maßstäbe zu setzen und Brücken 
des Verständnisses zu schlagen. 
Weizsäcker galt In dieser Hinsicht 
als ein „Glücksfall" für die Deut­
schen.

Der Christdemokrat Herzog hat 
blickt auf eine 28jährige Karriere 
als Hochschullehrer, Politiker und 
Richter zurück. Als 32jähriger wur­
de der Staatsrechtler an der Uni­
versität in Westberlin berufen, wq

er sieben Jahre lang lehrte. 1973 
ging er in die Politik; zuletzt war 
er Innenminister im Bundesland 
Baden-Württemberg, wo er sich ei­
nen Ruf als „unbeugsamer Kon­
servativer“ erwarb. Doch das Kli­
schee vom „Demonstranten-Schreck" 
verblaßte, nachdem er 1983 in das 
Verfassungsgericht gewählt wurde. 
Als Vizepräsident und seit 1987 als 
Präsident des höchsten Gerichtsho­
fes galt er wegen seiner Rechtspre­
chung als „Liberaler" Herzog 
selbst lehnt es ab, sich politisch 
einordnen zu lassen. Nicht er habe 
sich nach links bewegt, sondern die 
Gesellschaft habe sich nach rechts 
verschoben, meint er.

Nach Meinung einiger Kommen­
tatoren trifft das Etikett „bürger­
lich-liberal" am ehesten auf den 
siebten Bundespräsidenten zu, an­
dere sehen in ihm noch immer einen 
Konservativen „Wer liberal denkt, 
wählt (den SPD-Kandidaten) Rau", 
appellierte die angesehene Wochen­
zeitung „Die Zeit" wenige Tage 
vor der Wahl an die Bundesver­
sammlung.

Der robuste Herzog gilt als ein 
Mann, der gern aucn mal verbal 
den Hammer schwingt und eine 
gesunde Unruhe stiftet: „In der 
Politik muß viel mehr Tacheles ge­
redet werden“, sagt er Kurz vor 
seiner Wahl zog er sich Kritik der 
Liberalen (FDP) und Sozialde­
mokraten zu, als er in der sensib­
len Frage der Behandlung von 
Ausländern forderte, nicht deutsche 
Bürger sollten entweder die Na­
tionalität ihres Gastlandes er­
werben oder nach einer bestimmten 
Frist ausreisen.
, Vor allem die FDP, auf deren 
Stimmen er bei seiner Wahl ange­
wiesen war, zeigte sich empört, 
weil Herzog die von ihr angestrebte 
erleichterte doppelte Staatsbürger­
schaft ablehnte. Später Heß Herzog 
wissen, er sei mißverstanden wor­
den.

(dpa)
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FUEV: Vertreter der Interessen nationaler Minderheiten

Eine Minderheit muß mehr unterstützt werden,
um mit der Mehrheit gleiche Rechte zu haben

Von Walter PIVERKA, Landesversammlung der Deut­
schen in Böhmen, Mähren und Schlesien

Sehr geehrte Damen und Herren, 
gestatten Sie mir bitte, daß ich ei­
nen kurzen Überblick der Situation 
der deutschen Minderheit in der 
Tschechischen Republik gebe.

Bei der letzten Volkszählung im 
Jahr 1991 bekannten sich rund 
47 000 Personen zur deutschen Min­
derheit in der Tschechischen Re­
publik; nach unserer Schätzung sind 
es jedoch doppelt so viele. Bei unb 
wurde die Volkszugehörigkeit als 
Nationalität bezeichnet und im Per­
sonalausweis eingetragen. Aus 
Angst ließen sich in der Vergan­
genheit viele Deutsche eine andere 
Nationalität eintragen. Bei der 
Volkszählung wurden sie mancher­
orts überzeugt, die Nationalität 
anzugeben, die im Personalausweis 
stand.

Bis zur sanften Revolution im 
Jahre 1989 gab es für die deutsche 
Minderheit nur den Kulturverband 
der Bürger deutscher Nationalität, 
der 1968 im Zuge des Prager Früh­
lings entstand, dessen Führung je­
doch im Rahmen der „Normalisie­
rung“ (nach dem Einmarsch) 
durch eine strenge kommunisti­
sche und linientreue Leitung ersetzt 
wurde.

Erst nach der Wende 1989 konn­
te über das Bürgerforum ein de­
mokratisch aufgebauter Verband 
der Deutschen in der Tschechoslo­
wakei entstehen. Nachdem der 
Zaun gefallen war, zeigte sich, 
daß sehr enge Beziehungen zwi­
schen den vertriebenen Lands­
leuten und der im Lande verbliebe­

Deutschsprachige Belgier:

Ein hohes Maß an Autonomie 
und Selbstbestimmung

Von Leonhard SCHIFFLERS

Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, erlauben Sie mir zu Beginn 
meiner Ausführungen, daß ich mich 
im Namen und im Auftrag des Mi­
nisterpräsidenten der Deutschspra­
chigen Gemeinschaft Belgiens bei 
den Organisatoren und Verant­
wortlichen der FUEV für die 
freundliche Einladung recht herz­
lich bedanke und dafür, daß mir die 
Gelegenheit gegeben wird, an die­
ser Stelle in einem Lagebericht 
zu schildern, was sich in den letz­
ten Monaten für die deutsche 
Sprachgruppe in Belgien getan hat.

Wie Sie sicherlich alle wissen, 
gibt es in Belgien drei autochtone 
Sprach- und Kulturgemeinschaften; 
dazu gehört auch die Deutschspra­
chige Gemeinschaft in Ostbelgien.

Auch dürften Sie als Fachleute 
wissen, daß sich Belgien durch ei­
ne bedeutende Staatsreform, die 
seit 1970 in vier Etappen vollzogen 
und 1993 vollendet wurde, von 
einem zentralistisch geführten Ein­
heitsstaat zu einem modernen Fö­
deralstaat entwickelt hat.

Das Besondere am belgischen 
Modell — und auch das Verwir­
rendste — ist seine Doppelstruk­
tur unterhalb der föderalen Ebene: 
es gibt drei „Gemeinschaften" und 
drei „Regionen". Der frühere 
Zentralstaat hat eine Vielzahl von 
Befugnissen an diese gleichrangi­
gen unteren Ebenen abgetreten: 
die Befugnisse für jene Bereiche, 
die mit dem Wirtschaftsleben, dem 
Boden und der Umwelt zu tun ha­
ben, an die Regionen, und die Be­
fugnisse für jene Bereiche, in denen 
die Sprache und Kultur eine wich­
tige Rolle spielen, an die Ge­
meinschäften.

Zu diesen Gemeinschaften ge­
hört auch die Deutschsprachige 
Gemeinschaft. Sie hat genau wie 
die Französische Gemeinschaft 
und wie die Flämische Gemein­
schaft ein eigenes „parlamentari­
sches" Gremium, den Rat, und eine 
eigene Exekutive, eine Regierung 
von drei Ministern.

Der Rat (RDG) und die Regie­
rung der Deutschsprachigen Ge­

nen Deutschen auf regionaler Ebe­
ne entstanden.

Deshalb initiierte der Verband 
der Deutschen in der CSFR den 
Aufbau von selbständig eingetrage­
nen Regionalverbänden und bot 
diesen Verbänden den Verband der 
Deutschen in der CSFR als Dach­
organisation an. Alle neu entstan­
denen Verbände schlossen sich auch 
tatsächlich dieser Dachorganisa­
tion an, einschließlich des in der 
Slowakei entstandenen selbständig 
arbeitenden Karpatendcut sehen 
Vereins. Nur der aus dem Jahre 
1968 existierende Kulturverband 
der Bürger deutscher Nationalität 
wollte in diese: Dach nicht einstei­
gen.

Deshalb initiierte der VdD in 
der CSFR eine Weiterentwicklung 
dadurch, daß er eine lose Verbin­
dung der deutschen Verbände ins 
Leben rief mit der Bezeichnung 
AdV-Arbeltsgemelnschaft deutscher 
Verbinde. Dieser Arbeitsgemein­
schaft trat vorerst — am 9. Mai 
1992 — auch der Kulturverband 
bei.

Aus dieser Arbeitsgemeinschaft 
deutscher Verbände kam der Ge­
danke, eine flächendeckende Reprä­
sentation der deutschen Minder­
heit aufzubauen. Die Gesamtzahl 
der in der Volkszählung festge­
stellten Deutschen wird von uns 
angezweifelt, doch das Verhält­
nis zwischen den einzelnen Regio­
nen selbst kann man als glaubwür­
dig annehmen. Es entstand eine Re­
presentation aus Delegierten der 

meinschaft können in all jenen Be­
reichen, die der Zentralstaat an 
die Gemeinschaften abgetreten hat, 
eine eigenständige autonome Po­
litik gestalten, ohne Einmischung 
von außen, auch nicht des Föderal­
staates. Sie haben die Normierungs­
und Finanzierungsbefugnis. Daher 
haben auch die Dekrete des Rates 
Gesetzeskraft und können z. B. 
präexistierende nationale Gesetze 
aufheben oder abändern, ohne jede 
Zustimmungs- oder Konsultie- 
rungsformalität. Vielerorts wird 
Belgien für das Autonomiemodell 
gelobt, das es seinen drei Sprach­
gemeinschaften gegeben hat, be­
sonders auch der kleinen Deutsch­
sprachigen Gemeinschaft im Osten 
des Landes mit ihren 68 500 Ein­
wohnern, d. h 0,7% der belgischen 
Bevölkerung.

Somit ist die Deutschsprachige 
Gemeinschaft seit 1984 im löderali- 
sierten Belgien ungeachtet ihrer 
geringen Größe ein absolut gleich­
berechtigter und gleichbehandelter 
Partner neben den beiden anderen 
Gemeinschaften Belgiens. Im Bun­
desland Belgien tritt sie als poli­
tische Körperschaft mit gesetzes­
gleicher Dekfetgewalt, mit eigenem 
Parlament und eigener Regierung 
auf, aber nur in jenen Zuständig­
keitsbereichen, die den Gemeinschaf­
ten zugesprochen wurde. Es gibt 
nämlich eine Reihe von anderen 
Bereichen, die ebenfalls vom Zen­
tralstaat abgetreten wurden, für 
die die drei Gemeinschaften jedoch 
nicht zuständig sind.

Ich denke hier an die Raum­
ordnung und den Städtebau, an den 
Umweltschutz, an die ländliche Er­
neuerung und den Naturschutz, an 
das Wohnungswesen, -en die Was­
serpolitik, Teile der Wirtschafts­
politik und der Energiepolitik, an 
die Beschäftigungspolitik.

Diese Bereiche wurden vom 
Zentralstaat nicht den drei Gemein­
schaftsräten zugesprochen, sondern 
den drei ebenfalls in der Staatsre­
form geschaffenen Regionalräten 
für die Region Flandern, die Re­
gion Wallonien und die Region 
Brüssel; diese Räte sind ebenfalls 

einzelnen Regionen —- nach einem 
Schlüssel ausgerechnet in bezug 
auf die in der Region lebenden 
Deutschen. So entstand eine Lan­
desversammlung der Deutschen in 
Böhmen, Mähren und Schlesien. 
Obwohl der Kulturverband in 
letzter Minute aus der Arbeitsge­
meinschaft deutscher Verbände aus­
stieg und sich auch nicht am Auf­
bau der Landesvcrsammlung betei­
ligte, gelang es ihm jedoch nicht, 
das Rad der Geschichte aufzuhalten. 
Die Landesversammlung entstand 
am 7.11.1992.

Damit begann ein neuer Abschnitt 
Im Leben der deutschen Volks 
gruppe in der Tschechischen Re- 
fiublik, denn die Landesversamm- 
ung wird nicht nur im Inland 

praktisch von allen Verbänden 
anerkannt — bis auf den Kultur­
verband aus dem Jahre 1968 —, 
sondern auch bei den staatlichen 
Institutionen tritt sie immer mehr 
ins Bewußt sein. Auf internationaler 
Ebene arbeiten wir mit der Bot­
schaft der BRD sowie mit den 
vertriebenen Landsleuten eng zu­
sammen. Schließlich zeigt auch un­
sere Aufnahme als assoziiertes Mit­
glied der FUEV diese internationa­
le Präsenz.

Diese geschilderten, anscheinend 
fgeschickt geschürten Zwistigkeiten 
n der Volksgruppe schaden natür­

lich unserer Minderheit. Die ein­
zelnen Zusammenhänge zu zei­
gen würde jedoch zu weit füh­
ren.

Bei uns wird „de jure" ein 
Bürgerprinzip aufgebaut, das heißt, 
alle Bürger sind gleich. Doch diese 
an sich richtige Ansicht wird ver­

parlamentarische Gremien und ha­
ben eigene Exekutiven.

Für die genannten Regionalbe­
fugnisse sind also die Gremien der 
D. G. nicht zuständig. In dieser 
Hinsicht ist unser Gebiet ein Teil 
Walloniens, ein Teil der Walloni­
schen Region.

Sie sehen also, daß der neue 
Bundesstaat Belgien eine föderale 
Doppel Struktur hat. „Regionen" 
und „Gemeinschaften" sind zwei 
zentrale Begriffe im originellen, 
aber komplexen belgischen Föde­
ralismus. Geographisch überlappen 
sich diese Gebiete, sind aber nicht 
deckungsgleich.

Zur Zeit besteht bei allen Par­
teien im Gebiet deutscher Sprache 
der Wunsch, bzw. die Bereitschaft, 
gewisse Befugnisse der Walloni­
schen Region, z. B. die Raumord­
nung und Städteplanung, den Woh­
nungsbau, die Beschäftigungspoli- 
tik, selbstverständlich mit den da­
für erforderlichen finanziellen Mit­
teln zu übernehmen. Dies würde na­
türlich unsere Autonomie, und da­
mit auch unsere Verantwortung, 
wesentlich vergrößern.

Diese Übertragung von Regional­
befugnissen setzt aber eine Verfas­
sungsänderung voraus, die jedoch 
vorläufig nicht mehr ins Haus steht. 
In ihrer heutigen Form ermöglicht 
die Verfassung lediglich, daß durch 
Verhandlungen mit der Walloni­
schen Region erreicht werden kann, 
daß die Ausübung von Regionalbe­
fugnissen den Gremien der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft 
anvertraut wird. So ist zum Bei­
spiel zum 1. Januar 1994 nach 
längeren Verhandlungen durch ein 
■Dekret der Wallonischen Region 
und ein entsprechendes Dekret der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft die 
Ausübung der Befugnis im Bereich 
des Denkmal- und Landschafts­
schutzes von der Wallonischen Re­
gion an die Deutschsprachige Ge­
meinschaft abgetreten worden.

Um somit wären wir bei der 
Aktualität angelangt.

Die jüngste und vorläufig letzte 
Etappe der Staatsreform brachte im 
Sommer 1993 den Gemeinschaften 
einige neue Zuständigkeiten, wie 
z. B. einen größeren Handlungs­
spielraum in strafrechtlicher Hin­

schiedentlich so ausgelegt, daß die 
Minderheiten nicht mehr bekommen 
können als jeder andere Bürger, 
was jedoch z. B. allein durch die 
sprachlichen Unterschiede schon zu 
einer Benachteiligung führen muß. 
Der Umstand, daß eine Minderheit 
mehr braucht, um das gleiche 
Rechtsgefühl des Bürgers zu naben, 
will nicht anerkannt werden. Aus 
dieser Tatsache sind nationalisti­
sche Gedankengänge des Mehrheits­
volkes zu spüren.

Eine ganz typische Benachteili­
gung der deutschen Minderheit be­
steht darin, daß zum Beispiel nach 
dem Zweiten Weltkrieg auf der 
Basis der Kollektivschuld alle 
Deutschen enteignet wurden, ob sie 
nun vertrieben wurden oder im 
Land blieben. Dieses konfiszierte 
Eigentum wurde an nfchtdeutsche 
Einwohner des Landes billig ver­
kauft oder verschenkt. Oft wurden 
dann diese Bürger nach der kom­
munistischen Machtüberriahme 1948 
ebenfalls enteignet. Nun wird die­
sen Bürgern das einst leicht er­
worbene Eigentum zurückgegeben, 
dem im Lande verbliebenen Deut­
schen, der nun ebenfalls tschechi­
scher Staatsbürger ist, iedoch nicht. 
Es gibt auch sonst keine Ent­
schädigung.

Die Landesversammlung wandte 
sich in diesem Zusammenhang an 
die Regierung, das Parlament und 
den Rat der Nationalitäten, der bei 
der tschechischen Regierung exi­
stiert. Bis jetzt kam jedoch keine 
Antwort. Das Parlament reagierte 
insoweit, daß es uns mitteilte, es 
habe unsere Beschwerde an den 

sicht oder die organische Gesetzge­
bung für die öffentlichen Sozialhil­
fezentren, oder gar die interna­
tionalen Beziehungen mit auslän­
dischen Partnern (Regionen oder 
auch Staaten) und die Möglichkeit, 
Abkommen und sogar Verträge ab­
zuschließen.

Im reformierten Senat, der statt 
bisher 184 Mitglieder nach der 
nächsten Wahl nur noch 71 Sena­
toren zählen wird, hat die Deutsch­
sprachige Gemeinschaft einen ga­
rantierten Vertreter, den der RDG 
entsenden soll. Für die Abgeordne­
tenkammer (150 Mitglieder statt 
bisher 212) ist keine garantierte 
Vertretung vorgesehen.

Die Finanzierung der Gemein­
schaften wurde verbessert durch 
die Rückerstattung der gesamten 
Staatseinkünfte der Radio- und 
Fernsehgebühren an die Gemein­
schaften sowie durch ein neues Fi­
nanzierung s m о d e 11, das der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft 
bis zum Jahre 2002 mehrere Hun­
dert Millionen an Zusatzmitteln 
besorgen wird.

Wichtig für die Deutschsprachi­
ge Gemeinschaft ist auch die Auf­
stockung der Sitzzahl für Belgien 
hn Europäischen Parlament: 25 
statt bisher 24 Sitze. Der zusätzli­
che Sitz wurde nämlich per Ge­
setz der Deutschsprachigen Gemein­
schaft zugesprochen. Zu diesem 
Zweck wurde auch für das Gebiet 
deutscher Sprache ein eigener Wahl­
bezirk für die Europawahlen ge­
schaffen. Alle 5 in Ostbelgien ak­
tiven Parteien präsentieren dem 
Wähler am 12. Juni jeweils eine 
Liste mit einem effektiven und drei 
Ersatzkandidaten. Die Liste mit den 
meisten Stimmen wird den ersten 
Europaparlamentarier aus der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft 
Belgiens stellen.

Im März 1994 wurde in Aus­
führung des Maastrichter Vertra­
ges der Ausschuß der Regionen 
eingesetzt. In diesem für die euro­
päischen Regionen wichtigen Kon­
sultativorgan der EU tagen 189 
Vertreter der regionalen und kom­
munalen Körperschaften; Belgien 
entsendet 12 Mitglieder, darunter 
auch einen Vertreter unserer Ge­
meinschaft den Ministerpräsiden­
ten Joseph Maraite.

Soweit, sehr geehrter Herr Vor­
sitzender, meine Damen und Herren, 
der Lagebericht aus dem offiziell 
anerkannten deutschen Sprachgebiet 
in Belgien, aus der Deutschspra­
chigen Gemeinschaft.

Erlauben Sie mir zum Abschluß 
noch eine persönliche Bewertung.

Wenn man die Entstehung unse­
rer Autonomie und die guten Vor­
aussetzungen für weitere Entwick­
lungen bedenkt, so wird man ver­
stehen, daß die Menschen zufrie­
den mit ihrer Stellung im Staate 

zuständigen Ausschuß weitergege­
ben.

Ein weiteres Problem ist die 
Muttersprache. Durch die innere 
Vertreibung der im Lande verblie­
benen Deutschen kam es zu einer 
großen Zersplitterung der Volks­
gruppe. Deutsche Scnulen nur für 
Deutsche aufzubauen ist deshalb 
praktisch unmöglich. Internats­
schulen ab erster Klasse sind eben­
falls unannehmbar. Unser Vor­
schlag, deutsche Schulen aufzu­
bauen, die für alle Interessenten 
zugängig wären, ohne Unter­
schied der Nationalität, wird vom 
Schulministerium trotz großem In­
teresse mit den verschiedensten 
Gründen zurückgewiesen. Nur Pri­
vatschulen können existieren. Der 
Verband der Deutschen Region 
Prag und Mittelböhmen besitzt so 
eine Schule, sie ist iedoch die ein­
zige in unserer Republik.

Durch das im Prinzip richtige, 
nur schlecht ausgelegte und fälsch­
lich angewandte Bürgerprinzip 
gibt es auch keine Vertretung der 
Volksgruppen im Parlament. Der 
Rat der Nationalitäten, in dem 
Vertreter der Minderheiten sind, 
hat nur beratenden Charakter und 
wird in Streitfragen auch nicht all­
zu ernst genommen.

Was funktioniert, ist die Hilfe 
und Unterstützung der Bundesre­
publik Deutschland, die sich auf den 
Vertrag zwischen der BRD und 
der CSFR aus dem Jahre 1992 
stützt. So entstanden mit Hilfe der 
BRD sogenanrtte Begegnungszent­
ren. Hier können sich die im Lan­
de verbliebenen Deutschen, abei 
auch die Vertriebenen und nicht 
zuletzt die interessierten Tsche­
chen treffen. Wir sagen dazu „In­
seln der Hoffnung". Bereits 13 
solcher Begegnungszentren konn­
ten wir in der Republik eröffnen.

Was von Internationaler Ebene 
notwendig wäre, ist der Hinweis 
auf die Minderheitenproblematik 
Im allgemeinen und die Einforde­
rungsmöglichkeit im Zusammen­
hang mit den Menschenrechten.

sind und sich stolz als deutsch­
sprachige Belgier bezeichnen. Die 
Stelllung, die der Deutschsprachi­
gen Gemeinschaft durch die Staats­
reform zugestanden wurde, und 
Ihre Autonomie werden von zahlrei­
chen Experten als wirkliche Perle 
dieser Reform betrachtet und als 
ein bemerkenswertes Beispiel dafür, 
was ein Staat erreichen kann, wenn 
er wirklich willens ist, Unterschie­
de zu respektieren und nicht einer 
Minderheit die Meinung einer Mehr­
heit in all jenen Bereichen aufzu­
zwingen, in denen die spezifischen 
Merkmale der Minderheit, wie z. B. 
Sprache und Kultur, von besonde­
rer Bedeutung sind.

Was der Deutschsprachigen Ge­
meinschaft zugestanden wurde, ist 
weit mehr als die Zuerkennung von 
Grundrechten des Minderheiten­
schutzes. Es ist vielmehr eine 
verfassungsmäßig garantierte Stel­
lung im neuen Föderalstaat, eine 
Gleichstellung mit den beiden an­
deren Gemeinschaften, eine Stel­
lung, die ihr ein hohes Maß an 
Autonomie und Selbstbestimmung 
ermöglicht.

Nach dieser Staatsreform (1970 
— 1993) sind die Deutschsprachi- 
fen in Belgien keine Minderheit im 

taate mehr, sondern ganz einfach 
ein konstituierender Bestandteil 
dieses neuen Föderalstaates.

Für manche Experten jedoch — 
auch in Ostbelgien — wurde zum 
Abschluß der Reform 1993 die 
Chance vertan, Belgiens eher 
komplexes Föderalsystem mit der 
Doppelstruktur Gemeinschaften/Re- 
gionen zu vereinfachen. Da 
das Territoriaiitätsprinzip unzwei­
felhaft die Grundlage für den ge­
samten Föderalisierungsprozeß war, 
und da die Verfassungsgrundlage 
für dieses Prinzip die Anerken­
nung von vier Sprachregionen in 
Belgien ist, hätte eine Vereinfa­
chung des Systems darin bestehen 
können, die Föderalisierung aus­
schließlich auf dieser Ebene der 
Sprachgebiete durchzuführen und 
diesen vier Regionen (Flandern, 
Wallonien, Ostbelgien, Brüssel- 
Hauptstadt) alle dezentralisierten 
Zustä nd Igkei tsberei ehe a nzuver- 
trauen, und zwar ohne, wie heute, 
Gemeinschafts- und Regionalberei­
che zu unterscheiden.

Wie dem auch sei, wir dürfen 
feststellen, daß die heutige Autono­
mie der Deutschsprachigen Ge­
meinschaft Belgiens zwar nicht 
perfekt, aber dennoch ein Modell 
dafür ist, wie ein moderner, tole­
ranter Staat erfolgreich mit einer 
autochtonen Minderheit umgehen 
kann, die in einem homogenen 
Gebiet lebt.

Ich danke für Ihre Aufmerksam­
keit.

Entwicklungsperspektiven 
des Deutschunterrichts 

in Oberschlesien
Von Dr.-Ing. Josef Gonschior, Geschäftsführer beim 

Bezirksvorstand des Deutschen Freundschaftskreises in der 
Woiwodschaft Kattowitz

Nach welchen Kriterien man auch 
die Zugehörigkeit zur deutschen 
Minderneit In Polen bestimmen 
wHI, mehr als 90% Angehörige die­
ser Volksgruppe leben in Ober­
schlesien.

Auf Grund des vom Staat vor­
gesehenen Polonisierungsprozesses 
war der Deutschunterricht in die­
sem Minderheitengebiet inoffiziell 
verboten. Weil dieses Verbot fast 
50 Jahre andauerte, ist es den da­
maligen Machthabern gelungen, in 
zwei Generationen, das fast wich­
tigste Merkmal der deutschen Iden­
tität zu beseitigen.

Die Wende Tn Polen war und 
ist ein sich in der Zeitebene sehr 
zäh verhaltender Prozeß.

Die Initiatoren für die Rück­
kehr der deutschen Sprache in die 
Schulen und Kirchen — die Deut­
schen Freundschaftskreise — wa­
ren gezwungen, sehr behutsam mit 
den Forderungen in diesem Be­
reich aufzutreten. Ansprüche in be­
zug auf Normalität und Minder­
heitenrechte wurden und werden 
noch weiter als Germanisierungs- 
vorhaben und dieses als Vorbote 
zur Sezession bezeichnet. Man 
wählte die Methode „der kleinen 
Schritte".

Deutsch als Fremdsprache bedeu­
tet hier praktisch zwei Unter­
richtsstunden pro Woche vom 5. 
bis 8. Schuljahr. Wie tragisch we­
nig das ist, kann man sich vor­
stellen, wenn man noch dazu hin­
nehmen muß, daß die Kinder der 
deutschen Volksgruppe keine „Mut­
tersprachler“ sind.

Wenn jetzt in beiden Woiwod­
schaften in 50% der Grundschulen 
so ein Minimum von Deutsch an­
geboten wird, so will man das schon 
als großen Erfolg bezeichnen — 
ein Erfolg, der nur möglich war 
durch das Einsetzen der sogenann­
ten Hilfs- und Laienlehrer (Ver­
treter der älteren Generation mit 
ausreichenden Deutschkenntnissen, 
aber fehlender pädagogischer Vor­
bereitung, oder umgeschulte Rus­
sischlehrer mit schwachen Deutsch­
kenntnissen).

Das Fehlen von Lehrern, die auf 
100 im Bezirk Oppeln und 300 im 
Bezirk Kattowitz geschätzt werden, 
sind von Seiten der Regierung als 
objektives Hindernis bezeichnet.

Nach dem deutsch-polnischen 
Vertrag von 1991 gibt es auch eine 
Verordnung des polnischen Erzie­
hungsministeriums 1992, die volle 
Rechte auf einen muttersprachli­
chen Deutschunterricht der deut­
schen Minderheit gewährleistet. 
Zur Zeit wurde nach intensiven 
Bemühungen der „DFK“ in insge­
samt 50 Schulen ein pseudomutter­
sprachlicher Deutschunterricht ein­
geführt, der dadurch gekennzeich­
net ist, daß vom 1. Schuljahr ab 

~ in drei Stunden pro Woche Deutsch 
gelernt wird — alle anderen Fä­
cher werden polnisch erteilt.

Die deutsche Regierung hilft 
mit Entsendung von Lehrern und 
Bücherspenden. Erstere werden 
letztens auch mit vertretbaren 
Prioritäten angewendet — als Mul­
tiplikatoren bei der Ausbildung 
und Fortbildung von Deutschleh­
rern hierzulande und unmittelbar 
als Lehrkräfte in den Schulen mit 
„muttersprachlichem" Deutschun­
terricht. Leider ist die Zahl der de­
legierten Lehrer aus der Bundes­
republik viel zu gering, um das 
große Bedürfnis zu decken.

Die bisherigen Errungenschaf­
ten im Bereich der Einführung des 
Deutschunterrichtes in den Grund­
schulen Oberschlesiens decken auf 
keinen Fall die Bedürfnisse unserer 
Volksgruppe. Als Vorstufe zur Lö­
sung dieses Vorhabens sehen wir 
die Erarbeitung eines Schulkonzep-

umfaßt. Zu 
ein Fachaus- 

der deut-

«tion als legal erklären und 
Recht der Minderheiten auf 
muttersprachlichen Unterricht 
Kinder unterstreichen.

tes, das den Stand und Bedarf bi­
lanziert und danach entsprechende 
Realisierungsschritte In Zeit- und 
Finanzierungsplänen 
diesem Zweck wurde 
schuß aus Vertretern 
sehen Volksgruppe gegründet, wo­
bei zur Mitarbeit auch Angestellte 
der Kuratorien in Oppeln und Kat­
towitz eingeladen wurden.

Große Probleme treten schon bei 
der Erfassung des Bedarfes auf. 
Hier hat man sich vor allem dar­
auf geeinigt, daß man zuerst we­
gen Lehrermangels und schwacher 
Deutschkenntnisse der Kinder von 
zu Hause nur den muttersprachli- 
chen Deutschunterricht in der 
„niedrigsten Stufe" (der Verord­
nung des Bildungsministeriums 
vom 24.03.1992), das heißt „bilin- 
quäl" in den Kindergärten und das 
„erweiterte Deutsch" (Deutsch von 
der 1. Klasse an, 3 Stunden pro 
Woche) in den Grundschulen an­
streben will. Die zweite wichtige 
Angelegenheit in diesem Bereich 
ergibt sich daraus, daß viele El­
tern der deutschen Minderheit das 
Recht ihrer Kinder auf mutter­
sprachlichen Unterricht nicht ken­
nen, andererseits ist es auch eine 
unleugbare Tatsache, daß sehr 
viele Eltern noch heute Angst ha­
ben, sich zur deutschen Minderheit 
zu bekennen und (oder) für ihre 
Kinder den muttersprachlichen Un­
terricht schriftlich zu beantragen.

Bis jetzt gibt es in Polen keine 
Auflistung der Angehörigen von 
Minderheiten. Um den realen Be­
darf am muttersprachlichen 
Deutschunterricht zu erfassen, ha­
ben wir uns entschlossen, einen 
schriftlichen „AUFRUF AN ALLE 
ELTERN" zu richten und diesen 
zentral durch die Schulen und Kin­
dergärten in Oberschlesien zu ver­
teilen. Die Entscheidung bleibt dann 
bei den Eltern selbst, ob diese 
sich nach dem Art. 20, Absatz 1 
des deutsch-polnischen Vertrages 
vom 17.06.1991 zu den Angehöri­
gen der deutschen Minderheit in der 
Republik Polen zählen und vom 
Recht zum muttersprachlichen 
Deutschunterricht Gebrauch machen 
wollen.

Um die bestehenden Ängste vie­
ler Eltern vor Nachteilen einer Be­
antragung des muttersprachig я 
Deutschunterrichts zu beseiti \ 
haben wir gebeten, daß verantwort­
liche Regierungsvertreter diese Ak- 

das 
den 

ihrej

Fachwerkhäuser und Windmühle 
Im Kaschubengeblet im Norden Po* 
lens.

Theodor BECKER

Die ungestüme Entwicklung der 
wirtschaftlichen und politischen 
Ereignisse hat zu einer vollständi­
gen Freilassung der Preise ge­
drängt. Die Politik einer allmähli­
chen Freilassung der Preise hat 
sich nicht gerechtfertigt: Das 
Haushaltsdefizit hat sich erhöht. 
Der Verbrauchermarkt ist total zer­
fallen Die Geldemission ist ge­
stiegen.

Der leere Verbrauchermaijd hat 
einen sprunghaften Auftrieb von 
Verkaufspreisen verursacht. Die Ar­
beitnehmer und die Gewerkschaften 
ließen ihre Forderungen nach Lohn­
erhöhung, besonders im sozialen 
Bereich, lauter werden. Jedoch 
führt das Wachstum der Löhne oh­
ne Unterstützung durch Waren 
zum Ankurbeln der Inflationsspira­
le. Diese Prozesse laufen bereits 
und nehmen einen bedrohlichen 
Charakter an.

Die Freilassung der Preise er­
höht die Rolle und die Bedeutung 
der Steuern. Da die Besteuerung 
nur unvollkommen ist, wird die In­
flation sogar bei einer richtigen 
Wahl der Besteuerungsformen die 
Haushaltseinnahmen angesichts des 
Wachstums der Preise und der Er­
höhung der Ausgaben nicht ga­
rantieren können.

(Fortsetzung. Anfang Nr. 22)

Im Hinblick auf die Freilassung 
der Preise sind im Republikhaus­
halt für dieses Jahr zusätzliche Zu­
wendungen für soziale Belange 
vorgesehen, vor allem für die be­
sonders bedürftigen Bevölkerungs­
gruppen—Rentner, Studenten, Ar- 

Einige praktische Probleme 
der Privatisierung in Kasachstan

beitsunlähige, ' Mitarbeiter von 
Haushaltseinrichtungen.

Jedoch ist der Staat auf Grund 
der Ergebnisse der Produktionsent­
wicklung und der verfügbaren 
Haushaltsmittel einstweilen nicht 
imstande, den von den Gewerk­
schaften und Mitarbeitern des So­
zialbereichs gestellten Forderungen 
gerecht zu werden, nämlich die Ar- 
beltsentlohung zu erhöhen, allerlei 
Vergünstigungen zu gewähren usw.

In der sozialen und Wirtschafts­
lage, wie sic in der Republik jetzt 
besteht, gilt es vor allem, den 
Produktionsrückgang zu stoppen, 
das Tempo-der Inflation zu senken, 
sie kontrollierbar zu machen und 
zuletzt Maßnahmen zum sozialen 

Schutz eines Teils der Bevölke­
rung zu ergreifen.

Ungeachtet aller Schwierigkeiten 
der Übergangsperiode sind die 
Maßnahmen zum sozialen Schutz 
bestimmter Bevölkerungsschichten 
von großer Wichtigkeit. Besondere

Aktualität gewinnen der System­
charakter und die Komplexität der 
Maßnahmen zu einem solchen 
Schutz, die rapide Verstärkung sei­
ner Gezieltheil. Er muß haupt­
sächlich und in erster Linie jenen 
Gruppen und Schichten der Bevöl­
kerung gelten, die sich wegen ih­
rer sozial-demographischen u.a. 
Stellung kein erträgliches Lebens­
niveau sichern können.

Bei uns sind Im Grunde genom­
men noch keine nötigen Voraus­
setzungen geschaffen worden, um 
breite Bevölkerungsschichten in 
die Prozesse der Privatisierung, 
Aktionierung und der Teilnahme 
am Erwerb von Wertpapieren ein­

zuschalten. Die Bevölkerung bleibt 
bis jetzt nicht ausreichend dar­
über informiert, wozu Prtvatisie- 
rungskupons eigentlich nötig bzw., 
wie und wo sie auszunutzen sind.

So leben in unserem Gebiet 
rund I Million Menschen. Sie wer­

den Privatisierungskupons für 20 
Millionen Tenge erhalten. Um für 
diesen Umfang aufzukommen ist 
eine Ausgabe von Aktien in Höhe 
von 200 Millionen Tenge notwen­
dig (laut der geltenden Gesetzge­
bung sind 10 Prozent Wertpapiere 
der Aktiengesellschaften zum Ver­
kauf an die Bevölkerung vorgese­
hen). Sich die Folgen dieses 
Schrittes vorzustellen ist nicht 
schwer: Die Bevölkerung wird nicht 
zu Eigentümern von Vermögen 
werden. Für die Betriebe sind die 
Privatisierungskupons nicht mehr 
als Papierwische denn Dividenden 
hängen ja stets und überall von den 
Geldinvestitionen ab.

Bel der jetzigen Unmenge von 

Verwaltungsstrukturen ist es schwie­
rig, das Problem einer gerechten 
Zuteilung von Privatisierungsku­
pons, Aktien und Vermögen allen 
Bürgern der Republik in den Vor­
dergrund zu rücken. Nehmen wir 
an, daß bald eine durchgängige 
Nutzung nichtrealisierter Woh­
nungsprivatisierungskupons durch 
die Bevölkerung beginnt. Diese Ku­
pons gibt es zur Zeit allein im 
Gebiet Almaty für eine Summe von 
I 560 000 Tenge. Vergessen wir 
aber nicht, daß die meisten staat­
lichen Betriebe, die Konsumgüter 
produzieren, bereits als Kollektiv­
eigentum erworben oder in ge­
schlossene Aktiengesellschaften um­
gestaltet worden sind. Wohin, in 
welche Branchen kann die Be­
völkerung die kolossale Kupons­
summe in diesem Fall investieren? 
Wer benötigt sie?

In der ersten Entstaatlichungs­
und Privatisierungsetappe ist mehr 
als die Hälfte der umgestalteten 
Objekte In die Kollektivform des 
Eigentums übergeführt worden. Je­
doch hat der den kollektiven Ei­
gentumsformen verliehene Vorränge 
an der Denkweise der Beschäftigten 
wie auch am Ergebnis ihrer Arbeit 
nur wenig verändert. Diese Form 
des Abkaufs hat weder dem Staat 
noch der Bevölkerung die er­
wünschten Resultate gebracht. Eine 
Analyse zeigt, daß 25 Prozent 

Kollektivbetriebe nun schlechter ar­
beiten; 14 Prozent haben ihre Pro­
duktionslieferung verringert oder 
haben ganz geschlossen. Und nur 
bei 31 Prozent der Betriebe steht 
die Sache relativ gut, hauptsäch­
lich dank der Erhöhung der Prei­
se für ihre Erzeugnisse.

Die Vergünstigungen bei der 
Privatisierung wurden revidiert, 
weil sie die Interessen der gesam­
ten Bevölkerung der Republik frü­
her nicht berücksichtigt hatten. 
Diese Vergünstigungen hatten 
sich im großen und ganzen nur 
auf die Mitarbeiter der produzie­
renden Wirtschaftszweige erstreckt. 
Nun wird gemäß dem nationalen 
Programm bei der Ausarbeitung 
von Plänen der Aktionierung der 
Betriebe durch ihre Belegschaf­
ten letzteren das Recht eingeräumt, 
unentgeltlich bis 10 Prozent der 
Größe des Satzungskapitals zu be­
halten, und zwar in Form von 
„vergünstigten“ Aktien, jedoch nicht 
mehr als von 12 durchschnittli­
chen Monatslöhnen je Arbeitenden. 
Zugleich wird vorgesehen, einen 
wesentlichen Teil des Staatseigen­
tums (ca. 36 Prozent) allen 
Bürgern der Republik durch die 
Gewährung von Privatisierungs- 
Investitionskupons zu überlassen.
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Немецкая Jajema
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 173

Немецкая диаспора в СНГ

Искалеченные 
судьбы

Продолжаем публиковать воспоминания о годах репрессий 
(20-е—80-е годы), вошедших в сборник «Уроки гнева и люб­
ви». Ниже г— рассказ Корнея Вибе.

А цены все выше
Похоже, единственное. к че­

му не успевают привыкнуть ка­
захстанцы, так это к быстро 
меняющимся в сторону повы­
шения ценам на продукты пи­
тания, товары первой необхо­
димости н услуги. В середине 
мая вновь резко была поднята 
плата за энергоносители, и 
сей шаг объяснялся объектив­
ной необходимостью Напри­
мер. за использование нефте­
продуктов она выросла в два 
раза, электроэнергия — 2,8, 
теплоэнергии — 3,3, газа — 3.6. 
В пять раз увеличились тари­
фы на перевозку грузов желез­
нодорожным и другими видами 
транспорта.

Ках сообщили корреспонден­
ту КазТАГ в Комитете цен 
при Министерстве экономики, 
это, естественно, автоматичес­
ки сказалось на росте стоимо­
сти всей выпускаемой продук­

В защиту интересов сограждан
Парламентская фракция 

«Профсоюзы Казахстана», ко­
торую поддержала большая 
группа коллег-депутатов, при­
няла обращение к Верховному 
Совету. В нем предлагается об­
судить в первоочередном по­
рядке ряд вопросов, касаю­
щихся углубляющегося эконо­

Неужели в самом деле?...
Говорят и пишут даже, что 

наши парламентарии устыди- 
,.тись-такм своего поступка, ко- 

'рый они совершили сразу же, 
к только приступили к зако­

нотворческой деятельности, — 
при закрытых дверях, дабы из­
бравшие их люди, не дай Бог, 
стали свидетелями демонстра- 

(ции их жаркой самовлюблен- 
’ кости, сами себе же установи­
ли непомерное жалование (в 
сопоставлении с зарплатой ос­
тального, в основном, бедству­
ющего люда республики) и це­
лый набор льгот, о вероятности 
существования которых ос­
тальной люд только благодаря 
своим депутатам и смог узяать- 
то. Устыдились и потому-де, 
вернувшие ь из отпуска (не 
успела открыться сессия, как 
почувствовали усталость н уш­
ли отдыхать), перво-наперво 
взялись обсудить вопрос о ра­
боте правительства, в резуль­
тате чего пришли к выводу, что 
катастрофическое падение жиз­
ненного уровня населения сле­
дует отнести на счет оного, то 
' TJb Кабинета министров, и 

«►^лвму оный заслуживает, по 
существу, недоверие. Неужели 
в самом деле?..

Говорят и пишут даже, что 
парламентарии проигнориро­
вали при этом два мнения: пер­
вое — мнение некоторых на­

Общественных организаций 
становится больше

Реализация права граждан 
Казахстана на создание обще­
ственных объединений — это 
одно из важных условий ста­
новления правового государст­
ва, заявил министр юстиции 
Нагашбай Шайкенов во время 
вручения 1 июня свидетельств 
о регистрации сразу десяти 
различным новым организаци­

ции. И вот в конце мая в 2—2,5 
раза подскочили цены на мо­
лочные и мясные продукты, а 
с 1 июня — на сахар и алко­
гольные изделия, товары лег­
кой промышленности. Плата 
за проезд в алматинском го­
родском транспорте, как под­
твердили в столичной админи­
страции, на днях увеличи­
лась в два раза. По-прежнему 
фиксированными остались це­
ны на хлеб и хлебобулочные 
изделия и некоторые виды 
круп, комбикорма. А кило­
грамм говядины в магазинах 
столицы стоит сейчас в преде­
лах 45 тенге, свинины — 51, 
кур первой категории — 50, 
масла сливочного — 69. За ки­
лограмм сахара теперь надо 
будет выложить 47 тенге, хотя 
три недели назад ан стоил в 
2,5 раза дешевле. С I июня 
поллитрова я бутылка водки 

мического кризиса и продол­
жающегося резкого падения 
жизненного уровня населения: 
с 1 июня розничные цены в 
торговле вновь взметнулись 
ввысь. Речь идет об утверж­
дении натурально-веществен­
ной структуры, состава потре­
бительской корзины и мини­

блюдателей о Верховном Со­
вете, считающих его карман­
ным; второе — совершенно 
бесподобное мнение председа­
теля Кабинета министров гос­
подина Терещенко о себе са­
мом и своих подчиненных, за­
явившего недавно, что если бы 
ан видел, jero может их заме­
нить, правительство доброволь­
но ушло бы в отставку. Неу­
жели в самом деле?...

Говорят и пишут даже, что 
новый умопомрачительный ска­
чок цен на продукты питания, 
оказавшийся приуроченным к 
Международному дню защиты 
детей, в самом Кабинете мини­
стров вовсе не связывают со 
своим неумением работать, как 
склонны считать те же наблю­
датели, а тот факт, что этому 
первой юньс ком у скачку не да­
но официального объяснения 
(в отличие от предыдущих, ко­
гда ссылались на рост цен на 
энергоносители и т. п.), совсем 
не означает, что ситуация в 
экономике вышла из под их 
контроля. Неужели в самом 
деле?..

Говорят и пишут даже, что 
профсоюзы (и не только те, 
что называются независимы­
ми), осознав себя, наконец, не 
школой коммунизма, вопреки 
утверждению в прошлом клас­

ям. Среди них — благотвори­
тельный Фонд содействия сот­
рудникам Министерства внут­
ренних дел, Ассоциация фтизя- 
а торов, Республиканский фонд 
содействия детскому предпри­
нимательству, Казахстанское 
отделение благотворительного 
общества «Ал ьисл а мм», Федера­

и выше...
«Пшеничная» стоит 73 тенге, 
тоже почти в 2J5 раза дороже, 
чем день назад, трехзвездочно­
го коньяка — 83, за шампан­
ское придется платить 81 тен­
ге.

И это, конечно, не предел. 
По словам специалистов Ко­
митета цен, стоимость продук­
тов питания в ближайшее 
время вновь подскочит на 20-25 
процентов. Значит, на столько 
же вновь упадет жизненный 
уровень населения, еще боль­
ше казахстанцев окажутся за 
чертой бедности.

Одно только не удалось ни­
где выяснить: когда в очеред­
ной раз повысится заработная 
плата, и остановится, наконец, 
падение курса национальной ва­
люты.

Геннадий ЛУНЕВ, 
корр. КазТАГ

мального потребительского бюд­
жета, а также об уровне мини­
мальной зарплаты и компенса­
циях за задержку выплат зар­
платы, индексация денежных 
сбережений населения, храня­
щихся в народном банке, улуч­
шении выплаты пенсий.

(КазТАГ)

сика, а, по-видимом у, ц колой 
капитализма, проанализирова­
ли сегодняшнюю потребитель­
скую корзину и к своему ужа­
су увидели, что установленный 
в республике минимальный раз­
мер зарплаты и пенсии в 23 ра­
за ниже прожиточного уровня 
( и это было до недавнего оче­
редного скачка цен, а сейчас, 
посчитай, еще ниже в два ра­
за!); так вот, проанализиро­
вав н ужаснувшись, профсоюз­
ные лидеры, а также парла­
ментская профсоюзная фрак­
ция решили самым категоричес­
ким образом встать на защиту 
интересов трудящихся. Неу­
жели в самам деле?..

Говорят и пишут даже 
(<ДАЦ» в сегодняшнем номере 
тоже пишет), что парламента­
рии н профсоюзы считают те­
перь необходимым выступить 
(пользуюсь языком недавнего 
прошлого) единым фронтом 
против партии бюрократов, 
удерживающей в республике 
власть, по сути (форма — 
ложь), исключительно в соб­
ственных интересах и игнори­
рующей интересы абсолютного 
большинства населения.

Неужели в самом деле объе­
динятся, выступят и чего-то 
добьются., для народа?

Владимир ШТИРЦ 

ция спортивной медицины, Об­
щество содействия казакам Се­
миречья и другие.

'Все эти общественные объе­
динения ставят перед собой 
благородные цели и задачи: 
оказывать конкретную помощь 
и поддержку нуждающимся, 
способствовать развитию но­
вых общественных отношений 
в стране, укреплять авторитет 
Казахстана в мировом сооб­
ществе.

(КазТАГ)

Тревожное положение, сложившееся з Казахстане не без влияния зарубежного 
наркобизнеса, вызвало тревогу в соответствующих службах Организации Объединен­
ных Наций. Вместе с заместителем Генерального секретаря ООН, директор Междуна­
родной программы по контролю за наркотиками Джорджио Джиакомелли в Алма-Ате 
находилась группа исполнителей этой программы. Он призвал участников «круглого 
стола» объединить усилия для своевременного предотвращения грядущей беды.

Выступившие во время дискуссии руководители Министерств внутренних дел и 
оельеюого хозяйства, Комитета национальной безопасности, Прокуратуры республики, 
других ведомств внесли рад существенных предложений в этом плайе. В частности, они 
считают необходимым создать казахстанский комитет по борьбе с наркоманией и нар­
кобизнесом.

На снимке: во время дискуссии, в центре — министр внутренних дел Республики 
Казахстан Владимир Шумов.

Фото Теодора БЕККЕРА

Тайна веселых «комков»
У меня есть добрый знако­

мый Роман Петрович Баран. 
Он унаследовал от почтенного 
героя анекдотов не только фа­
милию. Не пройдет мимо но­
вых ворот, чтобы не остано­
виться и не задуматься: а за­
чем поставили? Насчет ворот — 
это я фигурально. Ворота те­
перь редко ставят. Так он за 
неимением их остановится во­
зле строящегося дома, пере­
считает этажи и застынет в за­
думчивости: почему двенад­
цать, а не двадцать пять — и 
вообще — зачем? Его всегда 
мучают вопросы: зачем, поче­
му, куда, откуда, кто и сколь­
ко? Да мало ли у нас чудаков! 
Чудачество у Рамана Петрови­
ча в общем-то безобидное и 
ннкам.у вреда не приносит.

Однажды я застал его на ав­
тобусной остановке, где он вы­
сматривал совсем не то, что 
все остальные — не появилась 
ли вдали машина и не пора ли 
приготовиться к штурму. Он 
уставился на новый «комок», 
симпатичный киоск, и после 
долгих раздумий произнес:

— Не понимаю!
— Чего ты не понимаешь? — 

спросил я его.
— Зачем здесь на останов­

ке поставили еще один «ко­
мок». Вчера их было семь, се­
годня — восемь.

— Чего тут непонятного? — 
удивился я. — Чтобы разви­
вать коммерческую торговлю, 
которая в свою очередь раз­
вивает рыночные отношения.

— Конечно, много магази­
нов — хорошо, а мало — пло­
хо, — глубокомысленно изрек 
Баран...

— Ну, вот, и до тебя дошло...
— Не совсем, — уточнил со­

беседник. — Мне не понятно, 

зачем восьмой магазинчик, ес­
ли все они торгуют одним и тем 
же. Посмотри, чем!

— И смотреть не надо: «так 
известно — водкой «Распу­
тин», «Марсами» и «Сникерса­
ми», импортными сигаретами и 
жвачкой. Можно перечислять в 
обратном порядке — не оши­
бешься.

— Вот это и не понятно: если 
у всех одно и то же, зачем во­
семь и рядом?

— Чтобы возникла здоровая 
конкуренция. Первый вынуж­
ден будет снизить цену на «Рас­
путина», чтобы купили именно 
у него. Сосед тоже постарает­
ся привлечь покупателя и про­
даст бутылку еще дешевле и 
так далее и можно будет за­
пастись «Распутиным» букваль­
но за гроши.

— Хорошо, попробуй, — 
предложил Роман Петрович, и 
на его лице появилась столь 
редкая для «его ироническая 
улыбка. — Цены растут про­
порционально инфляции, и, за­
мечу, они словно сговорились 
— стоит бутылек распутинской 
у всех одинаково и цену не 
сбавляют. Наверное, они Кар­
ла Маркса не читали?

Пришел и мой черед заду­
маться: что за абсурд? Ком­
мерсанты во избежании конку­
ренции должны бы селиться 
друг от друга подальше. А они, 
наоборот, живут колхозом, эта­
кой общиной, хотя должны бы 
люто ненавидеть друг друга 
из-за конкуренция. Тем более, 
что-то покупатели не шли ко­
сяком. Точнее, пока мы рассу­
ждали о странной коммерции 
«комкав», никто не удосужил­
ся что-нибудь купить, потому 
что «купило«» у широких масс 
с каждым днем не прибавля­

ется, а убавляется и покупа­
тельская способность их пада­
ет катастрофически. И лишь 
нувориши с шальньгмн деньга­
ми могут тут чего-нибудь при­
обрести, потому что любая бу­
тылка здесь стоит больше ми­
нимальной зарплаты. Ни про­
фессор, ни писатель, ни врач, 
ни учитель, ни инженер не от­
важится отговариваться в «ком­
ках». Разве что какой-нибудь 
заядлый курилка купит здесь 
панку сигарет или нежная ба­
бушка «Сникерс» внукам.

Вопреки абсурду число 
«комков» растет, и теперь по­
говорку «Растут,как грибы», пе­
реиначили: «Растут, как «ком­
ки». Вальяжные продавцы и 
продавщицы не несут на своем 
челе следов озабоченности. Кто 
из них от нечего делать чита­
ет детектив в яркой обложке, 
кто смотрит вдаль светлого ка­
питалистического будущего. 
Похоже разоряться и идти по 
миру они не собираются. Они 
по-прежнему стараются обла­
пошить налоговую инспекцию, 
продавая без чеков свою ^кра- 
сочную продукцию, хотя почти 
везде поставлены кассовые ап­
параты, приторговывают ле­
вой водкой и сигаретами. Их 
ловят, штрафуют, недавно 
только в Алма-Ате изъято нес­
колько миллионов тенге, когда 
налоговая полиция проводила 
рейд, а им хоть бы хны. Они 
продолжают процветать вопре­
ки здравому смыслу и учению 
Карла Маркса.

Кто откроет страшную тай­
ну веселых «комков»? Если их 
уже по два-три на гектар лю­
бого города, значит это кому- 
то нужно? Но «ому?

Александр ФАЛЬК

ЭТО РАССКАЗ об одной не­
мецкой семье, о нескольких ее 
поколениях, судьба которых 
сложилась трагически. Причи­
ной тому — вторая мировая 
война и политические системы.

Шел трагический 1937 год, 
год массовых репрессий. Семью 
Ивана Винса, как и других 
немцев, живших в Донбассе, и 
его односельчан не обошла 
стороной волна арестов, после 
которых HHKto не возвращался.

Забрали Якова, мужа доче­
ри Ивана Марии от первого 
брака. Мать Марии умерла, 
когда Иван в 20-е годы завое­
вывал советскую власть в Тур­
кестане, где он чудом остался 
в живых. А было это так: од­
нажды ночью на роту, в кото­
рой Иван служил ветеринаром, 
напали басмачи. Они вырезали 
всех бойцов Помог ему провод­
ник роты, который был у бас­
мачей своим человеком. Бас­
мачи захватили бойцов спящи­
ми. Не прозвучало ни одного 
выстрела. Хладнокровно и без­
жалостно басмачи обезглавили 
солдат, отрезали им половые 
органы, уши и выкололи глаза. 
Все это видел Иван Винс. А его 
не тронули, потому что у бас­
мачей болели лошади, провод­
ник же сказал:

— Он хороший ветеринар. И 
кузнец.

Полгода пробыл Иван в пле­
ну у басмачей. Он лечил лоша­
дей и выполнял кузнечные ра­
боты. Когда он стал не нужен, 
басмачи решили его расстре­
лять. На расстрел его повел са­
мый старый аксакал, который 
попросил курбаши позволить 
ему лично расстрелять Ивана. 
Отошли они подальше от лаге­
ря и аксакал сказал Ивану:

— Ты хороший человек. Иди 
своя страна. — И выстрелил 
несколько раз в воздух.

Домой добирался Иван два 
месяца. Но жену свою в живых 
уже не вастал.

Со своим мужем Яковом 
Мария прожила всего два года. 
В момент его ареста она до­
хаживала последние дни, ожи­
дая рождения ребенка. Родил­
ся у нее сын Абрам. Больше 
она замуж не вышла и воспи­
тывала сына одна.

Иван не мог понять, за что 
забрали зятя, как и всех здо­
ровых мужчин его села. Сам 
же Иван был уже неизлечимо 
болец, может, потому его и нс 
тронули. Шел ему 58-й год, 
жить оставалось считанные 
месяцы. Но ан продолжал ра­
ботать в колхозной кузнице и 
все односельчане с большим 
уважением относились к нему. 
Был Иван кузнецом высокого 
класса, все село пользовалось 
изготовленными нм столовыми 
приборами: он делал высоко­
качественные ножи, вилки, лож­
ки, которые дарил всем моло­
доженам на свадьбу.

Однажды Иван кузнечной 
сваркой заварил ось автомаши­
ны председателя сельсовета и 
получил за это бычка.

Иван Винс состоял в каза­
честве, а главное — он был 
просто хорошим человеком.

Вскоре после смерти жены 
Иван женился вторично на 
Елене Шмидт. За месяц до 
своей кончины он написал от­
крытку ее родителям, которые 
с тремя сыновьями жили тогда 
в Канаде, куда эмигрировали 
в 1924 году. Елена была их 
единственной дочерью. К 1937 
году у Елены и Ивана было 
уже трое дегтей: Марта, 1925 
года рождения, Катя, 1927, и 
Корнелий, 1930.

В своей открытке Иван про­
сил родителей Елены выслать 
ей и детям вызов в Канаду. 
Иван знал, что жить емч ос­
талось недолго, но с перевя­
занным горлом продолжал ра­
ботать в куэнпце. Прямо в куз­
нице он н скончался, истекая 

кровью, в 1937 году. У него 
был рак горла. Кончина его бы­
ла по-христиански спокойной, 
единственной его тревогой была 
судьба жены и детей.

Ответ из Канады не пришел, 
он был перехвачен НКВД. В 
1980 году открытку, посланную 
Иваном, передал Марте Вине 
младший брат Елены, Петр 
Шмидт. Они встретились в 
ФРГ, куда Марта с семьей 
ставшая в замужестве Вар- 
кентин, переехала из СССР на 
постоянное место жительства 
в 1973 году.

22 ИЮНЯ 1941 ГОДА нача­
лась Отечественная война, 
ставшая роковой для всех 
немцев, в особенности, для со­
ветских. 28 августа 1941 года 
все российские немцы были 
объявлены пособниками гитле­
ровской Германии. И началась 
депортация их в самые отда­
ленные края Союза, такие как 
Сибирь, Северный Казахстан.

Не обошла эта участь и 
семью Винс. Елену с сыном 
Корнелия, как и сотни их 
односельчан, депортировали в 
Алтайский край. Марту и Ка­
тю забрали в трудармию и от­
правили на стройку в Татарию.

Фашисты, гитлеровцы — так 
звали теперь советских немцев. 
Одним росчерком пера сталин­
ские палачи поставили их в 
один ряд с оккупантами.

Елену с односельчанами по­
селили в степной зоне Алтай­
ского края, в заброшенные 
дома и оставили на произвол 
судьбы. Питались они тем, что 
смогли захватить с собой. К 
концу года не осталось никаких 
продуктов и люди начали уми­
рать от голода и холода. Стоя­
ли суровые морозы, а топить 
было нечем. Корнелий и нес­
колько подростков его возрас­
та пошли искать себе пропита­
ние. Двое суток бродили они, 
пока им не попалась небольшая 
деревня алтайцев-пастухов. 
Там их напоили парным моло­
ком, накормили, приютили. Две 
недели пробыли ребята у ал­
тайцев. Помогали им кормить’ 
коров, пилить дрова. Хорошо 
было в сытости. Алтайцы на 
прощанье дали теплую мехо­
вую одежду и еды. сколько 
можно было унести с собой.

Когда мальчики вернулись к 
родителям, в живых уже ни­
кого не застали. Умерла и Еле­
на. Окоченевшая, сидела она 
как живая на полу врале печ­
ки. Глаза у нее были открыты, 
в сложенных на коленях руках 
она мертвой хваткой держала 
Библию.

Шел январь 1942 года: Мо­
розы были сильные, с ветром. 
В живых оказалась одна лишь 
женщина. Потеряв рассудок 
она съела своего мертвого ре­
бенка, произошло это на глазах 
Корнелия. На следующий день 
женщина умерла.

Свою мать Корнелий закопал 
недалеко от избы прямо в сне­
гу. Многие умершие оставались 
в избах, хоронить их было не­
кому. Весной НКВД собрало 
по избам трупы и останки за­
хороненных в снегу, которые 
были обглоданы волками и ва­
лялись по всей деревне.

Похоронив мать, Корнелий 
ушел обратно к алтайцам и ра­
ботал у них до конца лета 
1943 года пастухом. Алтайцы 
оказались очень чуткими и доб­
рыми и отнеслись с понимани­
ем к горю, которое постигло 
ссыльных немцев. Корнелий 
ушел от них окрепшим и воз­
мужавшим, ушел на поиски 
сестер Марты и Кати.

Два года пришлось ему 
странствовать и беспризорни­
чать, довелось побывать в при­
ютах и детских домах. В од­
ном из них он столкнулся с во­
рами из банды «Черная кош­
ка». Детский дом служил им 

(Окончание на 4 стр.)

«Ыктымак - бытсервис» из 
обыкновенного заурядного объ­
единения, каким оно было в 
прошлом, сегодня уверенно 
превращается в солидную фир­
му с достойным именем, кото­
рым дорожат ее работники. Се­
годня она включает в себя 
тридцать парикмахерских Ал­
ма-Аты, а немерена объединить 
все парикмахерские республики 
и уже делает к этому шаги. 
Правда, такая концентрация 
не без основания вызывает опа­
сение, что появится всего лишь 
новый монополист, а это про- 
тиаорешт рыночной экономи­
ке.

Но сами работники «Ынты- 
мак-бытсервюса» сегодня ду­
мают иначе. И продолжают за­
ботится об улучшении ка­
чества обслуживания и про­
фессиональном росте своих ма­
стеров. Именно с этой целью 
она правела недавно городской 
конкурс парикмахеров, u ко­
тором участвовало около шес­
тидесяти создателей красивой, 
женской и мужской причес­
ки. Условия конкурса бы­
ли приближены к международ­
ным, ореди судей .были масте­
ра высочайшего класса с ши 
рок о известными именами.

В гордом одиночестве «Ын- 
тымак-бытсервис», конечно же, 
не оправилась бы с таким ме 
ропрнятием. На помощь приш­
ли спонсоры: СП «Рахат», фир­
мы «Бутя», «Астана-холдинг», 
< Астана ^моторе» и другие.

На снимках: во время кон­
курса.

Фото 
Михаила СОРОКОУМОВА

Выступление в бундестаге 
канцлера ФРГ

Правительство ФРГ намере­
но использовать начинающееся 
1 июля председательствование 
Германии в руководящих орга­
нах Европейского Союза для 
того, чтобы превратить 1994 
под в год успеха процесса ев­
ропейского единства. Об этом 
заявил канцлер ФРГ Гельмут 
Коль, выступая в бундестаге с 
правительственным заявлением 
по вопросам европейской по­
литики. Последовательное объ­
единение Европы, подчеркнул 
он, является «самой надежной 
гарантией от повреждения на­
ционализма, шовинизма и ра­
сизма на континенте». В этом 
смысле объединение Европы 
представляет сабой «вопрос о 
войне и мире».

Г. Коль выразил надежду, 
что Австрия, Швеция, Финлян­
дия и Норвегия после проведе­
ния национальных референду­
мов присоединятся к Европей­
скому Союзу. В то же время 
он указал, что ясная перспек­
тива вхождения в ЕС есть и у 
реформирующихся государств 
Восточной Европы, но ее необ­
ходимо теперь наполнить со­
держанием. Неудача процесса 
реформ в России, предупредил 
канцлер, обойдется Западу до­
роже, чем вся оказанная нм 
до сих пор помощь Восточной 
Европе. «Мы не хотим вновь 
устанавливать ракеты. Мы хо­

тим, чтобы в этом репионе ук­
репились мир и свобода».

Высказавшись за продолже­
ние усилий по прекращению 
войны в бывшей Югославии, 
глава германского правитель­
ства указал, что делать это не­
обходимо за столом перегово­
ров.

Большое значение для внут­
ренней безюпаюностн в Европе, 
продолжал он, имеет решитель­
ная борьба с организованной 
преступностью, наркомафией и 
нелегальной торговлей ору­
жием. Решить эти проблемы 
классическими методами меж­
дународного сотрудничества 
невозможно. Для этого необ­
ходимо создать европейскую 
организацию полиции Европол.

Правительство ФРГ, указал 
канцлер, будет делать все для 
обеспечения стабильности бу­
дущей европейской валюты. 
«Стабильность должна стоять 
на первом месте, а календар­
ные сроки — на втором», — 
подчеркнул он, касаясь преду­
смотренного Маастрихтскими 
соглашениями создания в 1988 
году валютно-экономического 
союза стран ЕС. Правитель­
ство ФРГ согласится на это 
лишь тогда, когда будут при­
няты немецкие критерии ста­
бильности общеевропейской ва­
люты

ИТАР-ТАСС

Если вопрос о выезде 
в Германию не решается

Далеко не все российские 
немцы, пожелавшие пересе­
литься из ОНГ на историчес­
кую родину, сразу получают 
разрешение на въезд в Герма­
нию, им отказывают по разным 
причинам. Таким людям ново­
сибирское общество «Видерге­
бурт», как нам сказали там, го­
тово помочь.

У них недавно побывал из­
вестный немецкий юрист и пра­
возащитник господин Вернер 
Кремпедьс, успешно защища­
ющий права переселенцев. Слу­
жба правовой защиты пересе­
ленцев, создаваемая совместно 
с его адвокатской конторой, 
займется теми, кто получил от­
каз в приеме на постоянное 
жительство в Германию.

Тем, кто более двух с поло­
виной лет после подачн про­
шения не имеет информации о 
результатах его рассмотрения 
Федеральным административ­
ным ведомством в Кёльне, слу­
жба правовой защиты ломожет 
оформить соответствующие за- 
цросы. Там могут также квали­
фицированно оформить те до­
кументы, что дополнительно за­
прашивают к антрагам, и бы­
стро отправить их в соответст­
вующее германское ведомство.

Нуждающиеся в такой помо­
щи могут обратиться по адре­
су: 630081 Новосибирск, Крас­
ный проспект, 82, ком. 147; 
а/я 33; тел. 3832-205784, те­
лефакс 3832-258378.

Соб. инф.
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убежищем, а директор бил их 
соучастником Девочек насило­
вали за кусок хлебе.

Корнелий выглядел старше 
своих лег и бандиты захотели 
втянуть его в банду. Но он 
помнил ваповедн Священного 
Писания, так как нс было дня, 
чтобы в доме Винсов не чита­
ли Библию и не пели псалмов. 
Правда, многое он оабыл, дав­
но у него нс било возможности 
читать самому и слушать чте­
ние Библии на родном языке 
меня аки топ — платтдойч. Лю­
бимой песней, сопровождавшей 
его всю жизнь стала «А я 
мальчик на чужбине».

Корнелий вынужден был 
дать банде свое согласие. Но 
как только воры пошли на 
очередной грабеж, он убежал.

В начале 1945 года мальчик 
попал в воинскую часть и стал 
сынам полка Работать он при­
нялся на хоздворе, помогал 
откармливать свиней. Командо­
вание полка разыскало еге 
сестер. Произошло ото неза­
долго до окончания войны.

День Победы стал для Кор­
нелия самым счастливым в 
жизни. С этим днем связывал 
он большие надежды на буду­
щее. Несмотря на все пережи­
тое, он любил жизнь.

В конце мая Корнелий по­
ехал к своим сестрам в Тата­
рию. Провожала его вся воин­
ская часть. Дали ему с собой 
запас продуктов: хлеб, сало, 
тушенку, крупу. Одет он был 
с иголочки: новенький офицер­
ский мундир, новые сапоги. 
Красивый, высокого роста, он 
выглядел вполне взрослым че­
ловеком, и сестры не узнали 
его. Густые волосы пятнадца- 
тнлетнего подростка были тро­
нуты сединой...

СТАЛ КОРНЕЛИЙ жить 
у сестер в землянке, где юти­
лись еще сестры Бенц, Аня и 
Лиза, и их братишка Андрей, 
на два года моложе Корнелия. 
Бенцы до войны жили в не­
мецкой автономии на юге Ста­
линградской области, откуда 
в сентябре 1941 г.ода нх депор­
тировали в Сибирь, в Красно­
ярский край. Мать Бенцов 
скончалась от голода еще в 1933 
году. Отца и старшего брата 
Александра, 1923 года рожде­
ния, забрали работать на руд­
ник, где отец и умер.

Старшая сестра Аня была 
1926 года рождения, Лиза — 
1928. Они были очень похожи 
друг на друга, обе круглоли­
цые, с большими голубыми гла­
зами и русыми волосами, хо­
рошо сложенные. В Татарию 
их привезли на строительство 
ГРЭС.

Корнелий и Лиза полюбили 
друг друга, решили поженить­
ся, но целых два года при­
шлось им быть разлученными. 
Дело в том, что Лиза работала 
резчиком металла, и был у нее 
начальник, неравнодушный к 
ней. Однажды, вызвав ее к се­
бе в кабинет, он начал нагло 
к ней приставать. Защищаясь, 
Лиза схватила со стола чер­
нильницу и ударила его по го­
лове. Так она получила два 
года тюрьмы, начальник же ее 
отделался разбитым лбом и 
легким испугом. Еще бы — был 
он коммунистом, «верным ста­
линцем», потому и правда 
оказалась на его стороне. 
Лишь после освобождения из 
тюрьмы, зимой 1948 года, сы­
грали Лиза с Корнелием свою 
небольшую свадьбу. К тому 
времени Корнелий кончил шо­
ферские курсы и начал работать 
в нефтяной промышленности. 
Молодоженам дали комнату 
в бараке.

Марта вышла замуж за зем­
ляка, и он вызвал ее на шахту 
в город Карасук Новосибир­
ской области. Катя и Аня вы­
шли замуж за земляков труд- 
армейцев. А Андрея Бенца по­
садили в тюрьму: зарезал на­
чальника участка, Лизиного 
обидчика...

В 1948 году у Лизы с Кор­
нелием родился сын, которого 
в честь деда назвали Иваном. 
Но в годовалом возрасте он 
умер: Лиза после тюрьмы осла­
бела, много болела, и ребенок 
родился слабеньким.

В 1951 году Лиза родила 
дочь Валю, Корнелий к тому 
времени стал работать механи­
ком колонны. Еге назначил на 
эту должность начальник уп­
равления, которого он возил 
по окончании шоферских кур­
сов. Теперь у супругов Винс 
было уже две комнаты в бара­
ке. Корнелий хорошо вараба- 
тывал, они держали свиней.

Несколько раз Корнелию 
предлагали сменить фамилию и 
национальность и вступить в 
партию. Но он и думать об 
этом не мог после в^его пере­
житого. В 1952 году в День 
Победы Корнелий праздновал 
этот праздник в кругу семьи, а 

потом, вышел в коридор поку 
рить. Вышел и сосед, который 
не упускал случая обозвать 
(Корнелия фашистом. В День 
Победы Корнелий не смог вы­
держать оскорбления, схватил 
табуретку и опустил на голову 
соседа. Табуретка разлетелась 
вдребезги, а сосед получил со­
трясение мозга. Завели уголов­
ное дело, но в этот раз, как ни 
странно, виновным признали 
пострадавшего. Следователь 
сказал ему:

— Таи тебе и надо1 Не бу­
дешь обзываться.

В начале 1953 года Корне­
лия назначили начальником 
колонны В том же году ко­
лонна пополнилась большим 
количеством техники и новой 
рабочей силой из амнистиро­
ванных после смерти Сталина 
по указу Берни уголовников. 
Все они успели отсидеть по 
10—15 лет. Корнелий находил 
К ним подход, и работа шла 
нормально Колонна заннма- 

ИСКАЛЕЧЕННЫЕ СУДЬБЫ
лась строительством нефтепро­
водов.

Надо сказать, что Корнелий 
никогда не 'увлекался опцртным, 
а если и случалось ему вы­
пить, то только дома. Спирт, 
который у него был, он отда­
вал рабочим. А когда те ски­
дывались на выпивку, Корне­
лий вносил, сколько спрашива­
ли, но никогда с рабочими не 
пил. Выглядел он солидно, 
представительно, с седыми 
висками. Рабочие относились 
к нему с уважением.

Как-то зимой 1954 года Кор­
нелий отправил двоих работяг 
из амнистированных на базу ва 
50 километров получить трубо­
укладчики. Они их получили и 
погнали своим ходом. По пути 
заехали в деревню, достали са­
могонки, напились до потери 
сознания и заморооили новые 
трубоукладчики. Корнелий сос­
тавил об этом акт, из которого 
явствовало, кто и почему вино­
ват. Вечером, когда он воз­
вращался с работы домой, эти 
двое подкараулили его и пы­
тались убить. Но им помешала 
Лиза: кормила свилей, увиде­
ла, что на Корнелия напали, 
закричала и спугнула нападав­
ших. Они убежали, успев слег­
ка поранить Корнелия в бок. 
Утром, придя на работу, Кор­
нелий рассказал о случившем­
ся. Больше двоих нападавших 
никто не видел, куда они де­
лись — неизвестно.

Лиза сильно болела душой 
за своего брата Андрея, отбы­
вавшего срок, и помогала ему. 
чем могла. Несколько раз она 
ездила к нему в места ваклю- 
чення, посылала посылки. 
Осенью 1954 года Лиза родила 
сына, назвали его в честь отца 
Корнелием. А летом 1957 года 
Лиза взяла с собой дочь Валю 
и маленького сына и поехала 
в Москву хлопотать ва брата. 
Ее принял Георгадзе. Она рас­
сказала ему, ва что посадили 
брата и к концу 1957 года 
Андрея по ходатайству из 
Москвы освободили.

Однако после освобождения 
Андрей недолго пробыл на сво­
боде. 10 лет ваключення не 
прошли для него бесследно: 
тюрьмы и колонии стали для 
него родным домом. В марте 
1958 года Лиза в последний 

раз увидела своего брата на 
суде и больше нм не пришлось 
встретиться.

Все случившееся с Лизой, ее 
братом, самим Корнелием, по­
будило семью Винсов выехать 
в Северный Казахстан, в Крас- 
нокутопий район, где прожива­
ла Мария, старшая сестра 
Корнелия от первого брака его 
отца. Мария была депортиро­
вана с родственниками мужа, 
с которыми жила до войны 
в одном селе. Северный Казах­
стан, Алтайский край н Ново­
сибирская область как раз 
образовывали тот треугольник, 
куда депортировали немцев из 
сел Донбасса.

Летом 1958 года Винсы при­
ехали к Марии. Валя тогда на 
отлично вакончила первый 
класс.

В Северном Казахстане в то 
время поднимали целину, Кор­
нелий работал шофером, возил 
зерно. В январе 1959 года, 
когда возили зерно урожая 
лета 58 года, на обратном пу­
ти машины застигла в степи 
сильная пурга. Две недели 
простояли машины под снегом, 
пока нх не нашли. А морозы 
тогда были сильные. Люди со­
жгли весь бензин, борта кузо­
вов, запаски, съели испачкан­
ные мазутом сухари.

Мария и ее золовка, старая 
дева, не приняли Лизу в свой 

круг. Лиза была немкой из 
Южной Германии н говорила 
на литературном немецком 
языке, Мария и золовка гово­
рили на диалекте. Лиза посто­
янно ощущала, что ее недо­
любливают.

Корнелий часто находился в 
командировках. Лиза между 
тем ждала ребенка. 30 декабря 
у нее родилась девочка, назван­
ная о честь сестры Лизы Анной. 
Во время родов поднялся 
сильный буран, и когда Аня 
появилась на свет, окна в ро­
дильной палате оказались вы­
давленными сильными порыва­
ми ветра, н метель ворвалась 
в палату. Однако все обошлось 
благополучно: окна быстро
заткнули подушками и матра­
сами. Много раз в жизни при­
шлось Лизе испытать тяжелей­
шие минуты. Еще в детстве, 
совсем маленькая, она босиком 
прошла по недавно ватухшему 
костру и обожгла себе ножки. 
В 1933 году, когда в Поволжье 

свирепствовал голод, родители 
отдали ее в няньки дяде. Од­
нажды, будучи пьяным, он чуть 
не придушил ее, в живых она 
осталась только чудом. А зимой 
1942 года, в Сибири, когда 
она везла на санях дрова, на 
лошадь напала стая волков. 
Лиза сидела поверх дров и с 
ужасом смотрела, как стая 
терзает лошадь. На Лизу вол­
ки не обратили внимания.

В 1961 году Корнелий Винс 
поехал в Узбекистан на строи­
тельство ГРЭС, начал работать 
бригадиром-монтажником. Че­
рез три месяца к нему приеха­
ла Лиза с детьми. Несколько 
месяцев прожили они в одно­
комнатной времянке с земля­
ными полами. Да в те годы 
редко у кого в Узбекистане 
были деревянные полы. Лиза 
устроилась разнорабочей-бетон­
щицей на строительство элект­
ростанции. Благодаря ей семья 
получила щитовой трехкомнат­
ный коттедж. Но сколько при­
шлось Лизе обивать пороги 
начальственных кабинетов! кот­
тедж стоял в конце поселка, 
недалеко от веранды проходила 
дорога без асфальтового по­
крытия и пыли было по колено. 
Участок земли достался боль­
шой. Много Корнелию с Лизой 
пришлось потрудиться, чтобы 
облагородить его, заложить сад 
и огород. Корнелий научился 
у аксакалов из соседствующих 
с поселком махалл (деревень) 
ухаживать за виноградником. 
Соседи дали ему чубуки луч­
ших сортов винограда, саженцы 
вишни, персиков, абрикосов. 
Развели Винсы кроликов, кур 
и гусей.

В 1962 году Лиза прямо на 
лестнице роддома произвела на 
свет сына Александра. К этому 
времени в семью начал прихо­
дить достаток: участок возвра­
щал плодами вложенный в него 
труд. Некоторые кисти вино­
града сорта тайфа вытягивали 
на 5-6 килограммов. Доста­
точно было одной такой кисти, 
чтобы наполнить ведро. Из­
лишки урожая продавали на 
базаре. Персиков в 1964 году 
уродилось столько, что скарм­
ливали их гусям.

Все было бы хорошо, но 
Лизу по ночам стали беспо­
коить головные боли. Когда 
она сидела в тюрьме, ее пина­
ли по голове и однажды силь­
но избили. После тюрьмы это 
сказалось не сразу, лишь с го­
дами боли становились все 
устойчивей. Врачи посоветова­
ли родить еще ребенка. И в 
нюне 1965 года в семье Винсов 
родился пятый ребенок, сын 
Андрей, названный в честь 
младшего брата Лизы. Однако 
Лизе это не помогло.

Однажды поздней ночью 
в августе 1965 года Лиза, 
вскочив с постели, испуганно 
закричала:

— Там, на улице мертвый 
человек!..

И выбежала из дома. Кор­
нелий бросился ва ней и уви­
дел, что на улице в арыке, где 
не было воды, а только грязь, 
лежал вниз лицом сосед, уже 
мертвый.

как выяснилось потом, сосед 
был сильно пьян, упав в арык, 
не смог подняться и вадохнул- 
ся. Нелепая эта смерть послу­
жила последним толчком к не­
счастью; Лиза сошла с ума.

Лизу положили в психиат­
рическую больницу. Диагноз: 
тихое помешательство, шизо­
френия. Два раза брали у нее 
пункцию спинного мозга, пыта­
лись лечить. Но четыре месяца 
пребывания в больнице ничего 
не дали. Все это время Корне­
лий оставался один с детьми, 

грудного ребенка пришлось 
вскармливать искусственно.

Весь последующий год Лиза 
лечилась на Украине, куда 
увезла ее старшая сестра Аня. 
Но все попытки победить бо­
лезнь были напрасны.

Снова в семью Винс при­
шли тяжелые времена. Не хва­
тало средств на жизнь: 
Корнелий работал один на 
шестерых иждивенцев. Лиза не 
получала пенсии, так как для 
этого ежегодно пришлось бы 

ложиться в клинику, а она этого 
боялась: там ее били. Помощи 
со стороны государства не бы­
ло никакой. В 1966 году в Таш­
кенте произошло землетрясе­
ние, и Корнелий по 16 часов 
в сутки работал на восстано­
вительных работах. В то время 
всем детям давали бесплатные 
путевки в детские оздорови­
тельные учреждения на все три 
месяца лета. Семье Корнелия 
не выдали ни одной. Давно уже 
дети Корнелия нс видели мяса, 

у маленького Андрея от непол­
ноценного питания развился 
рахит.

Лиза Винс не могла выдер­
жать шквального натиска го­
ря, несправедливости и без­
различия общества. Она зам­
кнулась в себе. Людей, кото­
рых раньше она любила, стала 
бояться. А после того, как 
в 1968 году ее, душевноболь­
ную, садистки изнасиловали, 
зверски избили и бросили в ка­
нал, Лиза возненавидела лю­
дей. Она стала жить в отдель­
ной комнате, вапираясь, не 
впуская никого, ко всему бес­
чувственная.

Дочка Корнелия Валя вы­
нуждена была после седьмого 
класса пойти работать и сразу 
устроилась секретарем-маши­
нисткой, благо окончила шко­
лу на отлично. Учительница 
даже доверяла ей в 5-6 клас­
сах проверять тетради по рус­
скому языку, который был лю­
бимым предметом девочки. 
Когда по ночам мать не спала 
от головных болей и не давала 
спать семье, Валя читала до 
света. И приступы болезни 
были в основном у Лизы по 
ночам: она плакала и делилась 
вслух пережитым горем:

— За что? За какие грехи 
выпало мне столько страда­
ния?..

Сын Корнелий, вакончнв во­
семь классов, тоже пошел ра­
ботать. Проучившись три ме­
сяца учеником токаря, он сдал 
на второй разряд и стал тока­
рем. По сравнению с Валей, 
Корнелий совсем не знал рус­
ского языка, когда пошел в 
школу. С детства он говорил 
по-немецки, это был его мут- 
тершпрахе. Из-за плохого зна­
ния русского языка его и еще 
двух мальчиков узбеков учи­
тельница в наказание оставля­
ла после уроков и не раз 
оскорбляла, вместо того, что­
бы дополнительно с ними поза­
ниматься. До пятого класса 
Корнелий говорил по-русски 
с акцентом.

Дети в семье Винс — трудо­
любивые, так как Лиза с ма­
лых лет приучала их к труду. 
В сезоны сбора хлопка детей 
всегда заставляли работать на 
хлопковых плантациях. Корне­
лий начал зарабатывать с 12 
лет, уходя к корейцам на про­
полку и уборку лука. По вос­
кресным дням он собирал бу­
тылки на Голубом озере, ва 
каналом. Какие только пикники 
не устраивались на озере, чего 
там только не ели и не пили!

Недалеко от озера находил­
ся магазин, куда Корнелий 
сдавал бутылки. Толстый, хрип­
логолосый продавец Усман- 
паша больше 8 копеек за две­
надцатикопеечную бутылку не 
давал. Однажды он вообще 
отказался ваплатить ва 10 бу­
тылок и дал за них Корнелию 
вместо платы килограмм сухих 
с жучками пряников.

С апреля по октябрь Корне­
лий удил рыбу и ловил раков. 
Это было большим подспорьем 
для семьи, но заставляло маль­
чика пропускать уроки.

Старшим детям, Вале и Кор­
нелию, Лиза еще сумела что-то 
дать, младшим же. Александ­
ру, Ане и Андрею — ничего, 
так как уже была больна. 
Младшие не могли толком 
учиться, когда не выспавшиеся, 
на голодный желудок, шли на 
занятия. А школа ничем не 
помогала, зато многие пока­
зывали на детей пальцами: 
дескать, смотрите, у них мать 
ненормальная.

Лиза легко рожала детей и 
были они красивыми: Корне­
лий, Аня и Александр походи­

ли на мать светлыми глазами 
и волосами, а Валя с Андреем 
были темноволосые и карегла­
зые — в отца.

В 1973 году у Винсов появи­
лась надежда: старшая сестра 
отца Марта выехала с семьей 
на постоянное жительство в 
ФРГ по вызову брата мужа, 
который в начале войны, буду­
чи советским летчиком, был 
сбит и попал в плен. После 
окончания войны он остался в 
западной зоне.

Корнелий не один раз просил 
сестру выслать его семье вы­
зов. Но так и нс дождался от­
вета.

В 1974 году сына Винсов 
Корнелия взяли в армию и оп­
ределили в стройбат. Это была 
та же трудармия. Но Корне­
лий был хорошо подготовлен 
к трудностям: у него были 
разряды по плаванию и клас­
сической борьбе и с малых лет 
он был привычен к тяжелому 
физическому труду, с легкос­
тью от одного берега до дру­
гого переныривал канал, где 
вода была так холодна, что 
у непривычного человека вы 

эывала судорогу. Пришлось ему 
в армии столкнуться с «дедов­
щиной» и в собственной роте, 
и в военном городке, где изде­
вались над всеми физически 
слабыми, кто не мог постоять 
за себя.

Провожая Корнелия в ар­
мию, Лиза сказала, что не до­
ждется его и умрет на старый 
год в новом 1975 году. Когда 
выпадет снег. После отъезда 
сына она совсем перестала 
есть: ее ежемесячное питание 
состояло из поллитровой бу­
тылки хлопкового масла. Так 
она протестовала против жиз­
ни. Была она совсем седая и 
очень худа.

Изредка случалось Лизе 
выйти из своей комнаты, что­
бы посмотреть телевизор. На 
старый новый год в 1975 году 
вышла она посмотреть повто­
рение праздничного «Голубого 
огонька», прилегла и заснула... 
навсегда. Кончились все ее 
страдания в мире, который был 
к ней так несправедлив. Лицо 
у нее сделалось добрым, свет­
лым, радостным. К утру на 
улице пошел снег, первый снег 
в году. Шел он два дня и ста­
ло вокруг белым-бело, чисто, 
красиво! Лиза любила такие 
дни, редко выпадали они в 
Средней Азии.

Гроб Лизы стоял в ее ком­
нате, куда никто кроме нее не 
заходил 10 лет. Комната была 
очень чиотой, Лиза белила ее 
каждые три месяца. В комна­
те были кровать да стол, и 
больше ничего.

Лиза любила голубей и жи­
вотных. В доме жили собака 
и кошка. После похорон Лизы 
они ушли из дома и больше не 
вернулись.

Корнелию Винсу после 
смерти жены жить оставалось 
совсем недолго. Все пережитое 
сильно сказалось на его вдо- 
ровье. Да и последние 10 лет 
он не знал отпуска. В 1978 году 
у него в течение полугода дер­
жалась температура. Врачи 
обнаружили у Винса рак лег­
ких и положили его в област­
ной институт онкологии. На­
значили было операцию, но де­
лать не стали: было поздно.

В отделении института, где 
ему пришлось лежать, Корне­
лий Винс познакомился с дву­
мя немцами: Оттоянцем, 1917 
года рождения, и Завадскн, 
1920 года рождения. Оттояни 
до войны жил в Одесской об­
ласти. За то, что отказался 
служить в вермахте, ему при­
шлось пережить фашистский 
концлагерь. А после войны он 
попал в советские лагеря ва 
то, что сидел в фашистском. 
Завадскн был бывшим офице­
рам вермахта, попавшим в плен 
под Сталинградом. С другими 
военнопленными немцами он 
работал на урановых рудниках 
в Узбекистане. И у Оттоянца. 
и у Завадскн тоже был рак 
легких и дни их былы сочтены. 
Медперсонал с большим уваже­
нием относился и к ним, и к 
Корнелию, так как те помога­
ли устанавливать и собирать 
новую аппаратуру, на которой 
их первыми и лечили. И Кор­
нелий, и его друзья знали, что 
обречены.

Весной 1980 года Корнелию 
сделали вторичную гипертер­
мию. Но состояние его продол­
жало с каждым днем все ухуд­
шаться. Ему не хватало кисло­
рода, в палате он задыхался, 
и тогда его перевезли в кори­
дор. 27 марта утром, покурив, 
он начал кашлять, и кровь 
у него хлынула горлом. Потом 
кровотечение прекратилось, 
ушло внутрь. Умирал Корне­
лий в сознании, последние его 
слова были: «Ну вот и все. 
Кончились мои мучения». Сидя 
на койке, он схватился сильно 
за спинку кровати, напрягся 
и умер.

Съезд перенесен
В прошлом номере «ДАЦ» 

была опубликована информа­
ция о съезде российских нем­
цев, который намечался на 
намело июня в Москве. В свя­
зи с этим в редакцию звонили 
читатели и просили уточнить 
срок, который будто бы пере­

Каких только обществ нет сегодня в Ак­
молинске: русское, немецкое, еврейское, 
казахское, китайское... Недавно появилось 
даже башкиро-татарское. Они занимаются, 
помимо общественно-политической, куль­
турно-просветительской работой, стараясь 
оохранить, а где уже утрачены, возродить 
традиции своих народов. Такую же благо­

родную цель преследует и фольклорный ан­
самбль «Айнхайт», представляющий немец­
кий культурный центр «Возрождение». Ру­
ководит им Владимир Кеер — опытный 
музыкант и композитор. В ансамбле — ра­
бочие, а также студенты и преподаватели 
Акмолинского пединститута.

Фото Юрия КАЗАКОВА

------------------------------------------------------------------Письма в редакцию

Оставьте льготы трудармейцам!
В редакцию газеты «Дойче 

Альгемайне» на имя ее глав­
ного редактора поступило пи­
сьмо от бывших трудармей- 
цев, которые просят ходатай­
ствовать об оставлении льгот, 
предусмотренных Законом Ре­
спублики Казахстан от 14 ап­
реля 1993 года, репрессирован­
ным, бывшим трудармейцам и 
их семьям. Вот содержание 
этого письма.

Лица немецкой националь­
ности, находясь в труд армии 
НКВД в годы Великой Отече­
ственной войны, в тяжелейших 
условиях работали бесплатно, 
только за ковш баланды. По 
сведениям, опубликованным в 
средствах массовой информа­
ции, из 800 тысяч мобилизо­
ванных через райвоенкоматы 
трудармейцев от голода и бо­
лезней погибло около 500 ты­
сяч молодых энергичных лю­
дей. А те, кто уцелел, стали 
больными и инвалидами, ко­
торые не в состоянии были под­
держать свое утраченное здо­
ровье в санаториях и других 
оздоровительных местах из-за

ПЕСНИ КАК СВИДЕТЕЛИ ИСТОРИИ
Мне очень нравится музыка 

Исаака Дунаевского. Это не 
только музыка 30-х годов, но 
и классика. У него много хо­
роших песен, оперетт, музыки 
к кинофильмам.

Ках у многих талантливых 
творцов, отдавших людям свои 
силы, у него была тяжелая 
жизнь. Я и, должно быть, мно­
гие такие же как я рядовые 
любители его музыки не знают 
действительную биографию 
Исаака Дунаевского. Его кто- 
то не любил. О его амерти 
рассказывали разное, но, как 
теперь выясняется, много бы­
ло надумано.

Мне приходилось на Урале 
участвовать в строительстве 
города, в том числе в строи­
тельстве двух клубов. Тогда 
было принято одно помещение 
клуба, обычно читальный зал 
библиотеки, украшать портре­
тами писателей, поэтов, компо­
зиторов. Набор портретов, да­
же заказных, был везде до­
вольно однообразен. При офор­
млении второго клуба мне хо­
телось видеть среди компози­
торов и портрет И. Дунаевско­
го, и я включил его в пере­
чень заказа овердлоаакому от­
делению Союза художников. 
Руководство отдаления заяви­
ло мне, что у них нет образца 
портрета Дунаевского, н они 
не могут его написать.

Сейчас критикуют Исаака 
Дунаевского за его якобы про­
коммунистическую музыку. Но 
музыка не может быть полити­
ческой. Имеют, наверное, в ви­
ду его прекрасную музыку к 
песне «Широка страна моя 
родная». Но слова не его и 
они не такие уж плохие, если 
их воспринимать не с социаль­

носится. И действительно, как 
нам сообщили на днях, в свя­
зи с кадровыми изменениями 
в руководстве национальной 
политикой в России срок про­
ведения съезда перенесен на 
август.

Что же касается конферен­
ции казахстанского общества 

того, что им строго был запре­
щен выезд куда-либо органа­
ми НКВД до 1956 года.

Трудармейцы жили намного 
хуже заключенных, которых в 
отличие от них обували и оде­
вали. Такое бездушие к чест­
ным людям могло быть только 
при сталинском режиме.

В декабре 1941 года наша 
семья — жена, мать и дочь — 
были насильственно выселены 
в Тюменскую область из г. Го­
рького с конфискацией иму­
щества. На месте поселения, 
в селе Арамашеэо, семье не 
оказали какую-либо матери­
альную помощь, не предоста­
вили работу. Мы были вынуж­
дены менять последние веши 
на картошку и лук. В резуль­
тате семья оказалась на поло­
жении нищих.

До 1956 года около 15 лет 
мы находились на апецучете в 
органах НКВД без права вы­
езда куда-либо. Работали на 
стройках НКВД...

На основании 
подтверждающих 
дел реабилитации

документов, 
все это, от- 
Генеральной 

ной точки зрения. Появление 
песни связано с историей на­
шей страны 20—30 годов.

Большинство наших совре­
менников не знают или забы­
ли историю отечества тех лет. 
После революции 1917 года 
были годы страшной граждан­
ской войны. Затем начались 
бесконечные репрессии, господ­
ствовала ненависть так назы­
ваемых пролетариев и комму­
нистических агитаторов к дво­
рянству, интеллигенции, быв­
шим состоятельным людям, во­
енным, религиозным деятелям, 
купечеству, которых клеймили 
кровопийцами, эксплуататора­
ми и над которыми издевались. 
Их выбрасывали из собствен­
ных домов, забирали у них иму­
щество. Часто пожилых боль­
ных людей-интеллигентов при­
нуждали работать дворниками, 
грузчиками и вообще лишали 
их возможности где-либо рабо­
тать. В стране была безработи­
ца. Для устройства на работу 
необходимо было иметь оправ­
ку от местных органов о своем 
социальном положении или про­
исхождении. Преследуемые лю­
ди лишались права голоса. 
Беда была не в том, что они 
не имели права выбирать де­
путатов в органы власти, а в 
том, что они были лишены 
прав на жизнь. Суды их жа­
лобы не рассматривали. Они 
находились полностью во вла­
сти комитетов бедноты, кото­
рые, как правило, состояли из 
люмпенов. Эти комитеты ли­
шали их собственности, ссыла­
ли в Сибцрь, а сибиряков в 
необжитые края. Это называ­
лась диктатурой пролетариата 
в действии.

Новая, так называемая стали­

«зВидергебурт», о чем читатели 
также спрашивают, то она, со 
слов руководства общества, 
намечается предположительно 
на октябрь нынешнего-года, а 
в июле в Алма-Ате соберутся 
руководители областных об­
ществ, чтобы обсудить назрев­
шие вопросы текущего харак­
тера.

Соб. инф.

прокуратуры Республики Ка­
захстан выдал нам справки о 
реабилитации. А на основании 
Закона, принятого Верховным 
Советом республики, нам были 
предоставлены некоторые льго­
ты. Но кому-то пришло в го­
лову отнять у нас эти льготы, 
которые достались нам так до­
рого. То, что мы необоснован­
но пережили, потеряв здоровье, 
не искупить никакими ком­
пенсациями, которые когда-то 
официально нам пообещал го­
сподин Назарбаев.

Обращаемся к депутат» 
Верховного Совета нового 
зыва с настоятельной просьбой 
не утверждать указ президен­
та, отменяющий льготы, кото­
рые ранее были нам предусмот­
рены. Пусть нами выбранные 
депутаты отнесутся с полная 
пониманием к нашей просьбе; 
отыгрываться на престарелых, 
искалеченных судьбой людях 
— бездушно.

Владислав РИММЕР, 
Елена 

РИММЕР-МОРОЗОВА, 
бывшие трудармейцы 

Алма-Ата

нская, конституция 1936 года 
ликвидировала бесправие при­
тесненной части населения Все 
получили право голоса, то 
есть право жить. Были упразд­
нены камитеты бедноты. Цю- 
дей, принадлежавших в г 
лом к наиболее зажиточной 
или культурной части населе­
ния российской империи, офи­
циально больше не преследо­
вали. Для многих жителей 
Союза наступало большое об­
легчение.

На этой волне .многообе­
щающей новой конституции, на 
мой взгляд, и родилась песня 
«Широка страна моя родная». 
Люди поверили, что жизнь в 
Советском Союзе после мно­
гих лет страданий наладится.

Мы-то знаем, что сталинская 
коварная натура превратила 
новую комституцню в пустой 
звук. Однако прекрасная пес­
ня осталась, и в ней поется о 
природе и родине.

Многие песни неправильно 
поняты, свидетельство тому н 
немецкий гимн «Дойчланд, 
дойчланд юбер аллее...» В со­
ветской печати, в том числе да­
же известными писателями 
этот гимн приводился в каче­
стве примера национализма. 
Они не вчитывались в его 
слова, призывающие к един­
ству граждан не для агрессии, 
а для защиты родины. Песня 
возникла после объединения 
германских королевств и кня­
жеств в единое государство.

Жаль, когда незаслуженно 
забывают хорошие песни, ведь 
они часто тоже выступают сви­
детелями истории.

Эрих КЛЮДТ
Алма-Ата

По страницам 
„Infodienst"

ИСПЫТАНИЯ 
ПОСЕЛКОВ 
КОНТЕЙНЕРНОГО 
ТИПА

Ввиду сильного желания не­
мцев переселиться из Средней 
Азии в Россию через Общест­
во техз!ического сотрудниче­
ства с целью оказания немед­
ленной помощи в обеспечении 
жильем российских немцев в 
областях поселений была осу­
ществлена программа создания 
поселков контейнерного типа.

Немцы живут в таких кон­
тейнерах в течение переходно­

го периода и непосредственно 
участвуют в строительстве по­
стоянного жилья. Удавшимся 
примером подобных «контей­
нерных деревень» является се­
ление в немецком автономном 
районе в Омской области.

В друпих областях необходи­
мо пересмотреть целесообраз­
ность контейнерных поселков, 
например, в Поволжье, так как 
за последние месяцы в силу 
различных изменений в разви­
тии России претерпели ивмене- 
ния и концепции поселений 
для российских немцев. Здесь 
особенно четко проявляется 
следующее: мероприятия по 

содействию российским немцам 
осуществляются нс в Герма­
нии, а на территории страны, 
которая переживает большой 
перелом. Все усилия сейчас 
должны быть направлены на 
создание контейнерных посел­
ков и местах, считающихся 
центрами поселения или же 
там, где обеспечено их надеж­
ное развитие. При возведении 
контейнерных поселков следует 
руководствоваться этим, каж­
дый немец, поселившийся в 
контейнере, должен иметь пер­
спективу.

НЕМЕЦКИЕ 
НАЦИОНАЛЬНЫЕ 
РАЙОНЫ
В ЗАПАДНОЙ 
СИБИРИ — 
ГЛАВНЫЕ ЦЕНТРЫ 
ОКАЗАНИЯ 
СОДЕЙСТВИЯ

Как в прошлом, так и в но­
вом, 1994 г., (предоставляемые 

ФРГ в целях содействия огра­
ниченные средства должны 
быть, в первую очередь, вло­
жены в оба немецких нацио­
нальных района н Омской об­
ласти на Алтайском крае, так 
как там в настоящее время они 
дадут российским немцам на­
ибольший эффект. Это объяс­
няется следующим:

здесь расположены центры 
поселения российских немцев 
оо своим немецким самоуправ­
лением и немецкими учрежде­
ниями;

о Западной Сибири, вклю­
чая немецкие поселения Ново­
сибирск и Томск, проживает 
около 500 тысяч российских 
немцев;

из-за близкой расположен­
ности к Казахстану многие не­
мцы переселяются сюда из 
Средней Азии;

руководство соответствую­
щих областных адмюгистрацнй 
активно выступает за сотруд­
ничество с российскими нем­
цами.

Профессор Бруно Рейтер — 
глава немецкого района Ом­
ской области, намеревается 
расширить район до округа, 
включив в него еще 100 не­
мецких деревень. Йозеф Берн­
хард — глава немецкого райо­
на на Алтае, получил заверения 
от президента Ельцина о пре­
вращении немецкого района в 
округ, так называемый пра­
вительственный администра­
тивный район.

Дальнейшее благоустройство 
обоих районов будет продол­
жено при поддержке обществ 
содействия, предлагающих по­
мощь в целях самопомощи, в 
первую очередь в жилищном 
строительстве и создании ра­
бочих мест.
НА ПЕРЕДНЕМ 
ПЛАНЕ — 
КУЛЬТУРНАЯ 
САМОБЫТНОСТЬ

Борьба за сохранение на- 
цнаиальиой культурной само­

бытности (это касается языка 
и школьного образования) 
выдвигается российскими нем 
цами на передний план. Поэто­
му на заседании Германо-рос­
сийской правительственной ко­
миссии в ноябре 1993 г. в 
Санкт-Петербурге по заявле­
нию представителя российских 
немцев и российского прави­
тельства было принято реше­
ние во время заседания Герма­
но-российской правительст­
венной комиссии в марте 1994 г. 
в Бонне .вынести на обсужде­
ние в качестве основной темы 
необходимые мероприятия по 
сохранению культурной само­
бытности немецкого националь­
ного меньшинства.

В ев язи с предстоящими гер­
мано-российскими совещаниями 
необходимо усилить сотрудни­
чество между Федеральным 
министерством внутренних дел 
и отделом культуры Министер­
ства ипюстраашых дел, ответст­

венными за решение этих за­
дач. При этом речь идет в пер­
вую очередь о дальнейшем 
германо-российском сотрудни­
честве в области школьного 
образования, изучения немец­
кого языка, высшего образова­
ния, отношений между школа­
ми и университета мн, подго­
товки радио и телевизионных 
передач, а также мероприятий 
в области театрального, музы­
кального, концертного искус­
ства и библиотековедения.

Все инициативы в данных 
культурных сферах имеют до­
полнительное особое значение 
для отношений между Герма­
нией и Роосией в целом. Гер­
манское посольство в Москве 
и Федеральное административ­
ное ведамство будут, как и 
прежде, вносить свой актив­
ный вклад в решение много­
численных задач в этой обла­
сти.

«Инфодинст» 
№ 11/1994

Генеральное представи­
тельство западногерман­
ской фирмы „Luftbrücke 
GmbH“ в Казахстане ре­
ализует авиабилеты из го­
родов Казахстана: Алма­
ты, Жамбыл, Караганда, 
Павлодар, Семипала­
тинск и Кокшетау в город 
Дюссельдорф и обратно и 
по маршруту Караганда 
— Костанай — Берлином 
обратно.

Билеты можно приоб­
рести в кассе аэропорта 
«Городской» города Ка­
раганды.

Внимание! 21 июня вы­
полняется льготный рейс 
в Берлин.

Обращаться по телефо­
нам: 8 (3112) — 55-84-93 
и 51-41-07.
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Лучшими признаны...
Об итогах 1-го между­

народного турнира по хок­
кею на траве среди муж­
ских команд памяти вы­
дающегося тренера Э. Ф. 
Айриха.
, Как уже писала наша газета, 

в столице Казахстана завер­
шился международный тур­
нир летних хоккеистов. Участ­
ников было четверо: сильней­
ший пакистанский клуб «Пн- 
АйЭй» из Карачи — базовая 
команда национальной сборной 
этой страны, один из лидеров 
хоккея на траве в мире; две 
казахстанские команды — 
РШВСМ и «Динамо» (обе из 
Алма-Аты) и сборная китай­
ской провинции Ганьсу.

Соревнования прошли на вы­
соком спортивном уровне, со­
ответствующем международ­
ным турнирам подобного ран­
га. Большую подготовитель­
ную работу провели арганнза- 
цноный комитет во главе с 
министром по делам молоде­
жи, туризма и спорта Респуб­
лики Казахстан госпожой Ай- 
тимовой, республиканская фе­
дерация хоккея на траве (пре­
зидент господин Шаймерде- 
нов). Немалую помощь в чет-, 
ком проведении турнира и по 
приему гостей оказали спонсо­
ры соревнований: крупнейшая 
в республике финансово-инвес­
тиционная корпорация «Алем- 
снстем» (президент господин 
К. Есенберлин), директор фирмы 
«Таул дарнгер» Кайназар Сма- 
нов, совместное предприятие 
«Копи Центре» (директор Га­
лина Шетеноиа), директор ки­
тайского ресторана «Шеньян» 
Аман Вахитов, корпорация

Юбиляры

КОМПОЗИТОР 
ВИКТОР КОВАЛЕВ

В этом году музыкальная 
общественность Поволжья от­
мечает 75-летне со дня рожде­
ния известного композитора, 
заслуженного деятеля искусств 
России Виктора Ковалева.

Виктор Владимирович Кова­
лев родился в Энгельсе. В дет­
стве и юности жил в Вольске 
— волжском городе цементни- 

_,ков Учился в детской музы­
кальной школе в классе форте­
пиано у преподавателя Бориса 
Воронцова. Уже тогда, в юные 
годы, начал сочинять музыку. 
После окончания средней шко­
лы поступил в музыкальное 
училище при Московской госу­
дарственной консерватории 
имени П. И. Чайковского в 
класс сочинения Бориса Шех- 
тера.

В 1939 году Виктор Ковалев 
был призван в ряды Красной 
Армии. Служил в «горячих точ­
ках» — на реке Халхин-Гол и 
озере Хасан. Затем воевал на 
фронтах Великой Отечествен­
ной войны, дошел до Берлина.

После мобилизации лейте­
нант запаса В. Ковалев про­
должил занятия в муз училище 
при Московской консервато­
рии в классе сочинения Гарри 
Фрида. Училище окончил с от­
личием в 1950 году, написав в 
качестве дипломной работы 
симфоническую поэму «'Были­
на». В этом первом своем 
произведении крупной формы 
композитор, отдавая должное 
богатырской силе былинных 
богатырей Ильи Муромца, До- 
брыни Никитича и Алеши По­
повича, воспел несгибаемую 
силу воли, мужество и геро­
изм российских воннов, спас­
ших Отечество от двух злых 
гениев, возомнивших себя вла­
дыками мира — Нал оленя и 
Гитлера. Симфоническая поэ­
ма «Былина» Виктора Кова­
лева получила высокую оценку 
известного российского компо­
зитора Георгия Свиридова и 
музыкальных критиков газеты 
«Советская культура».

В своем композиторском 
творчестве Виктор Ковалев 
опирается на интонационное 
богатство русских, немецких, 
татарских, башкирских и дру­
гих народных песен, родивших­
ся на волжских беретах, на ис­
кусство массовой песни. Тема 
Волги, жизнь россиян, воспоми­
нания о Второй мировой вой­
не, ее героях постоянно при­
влекают внимание композито­
ра. Наиболее близки В. Кова­
леву вокально-хоровые жанры. 
Он автор многих значительных 
вокально - инструментальных 
произведений, посвященных Ни­
колаю Бауману, Рихарду Зор­
ге, Николаю Гефту и Вольде­
мару Венцелю, знаменательным 
датам в жизни Россия, хоро­
вых и вокальных циклов, песен 
и романсов.

Крупный успех имело обра­
щение композитора Ковалева к 
музыкальной хореографии. Его 
балет «Девушка и смерть» по 
мотивам сказки Максима Горь­
кого прошел на сцене Саратов­
ского академического театра 

«Азия-имлехс». Нс остались н 
стороне и казахстанские сред­
ства массовой информации.

Ну а теперь о самих сорев­
нованиях. Матчи прошли в одни 
круг. Победителями турнира, 
как и предполагалось, стали 
хоккеисты знаменитого панне- 
тайского клуба «ПиАйЭй», 
обыгравшие команды «Дина­
мо» — 1:0, китайских спорт­
сменов — 2:0 и лишь в одном 
матче с командой РШВСМ 
(Алматы) поделили очки — 
2:2. В этой игре отличился 
вратарь РШВСМ Олег Горку­
нов, ставший непробиваемой 
стеной для многочисленных 
атак техничных пакистанских 
нападающих. Ему по праву вру­
чили приз «Лучшего игрока 
турнира». На втором месте 
оказалась команда РШВСМ, 
тоже не проигравшая ни одной 
игры. Хоккеисты этого клуба 
(тренеры Б. Казанцев и И. Ро­
гачев) кроме ничьей с 
«ПиАйЭй» также вничью сы­
грали с китайской командой 
— 1:1, и земляками — дина­
мовцами Алма-Аты — 1:1. Тре­
тье место у коллектива «Дина­
мо», который обыграл китай­
цев со счетом 1:0 и набрал в 
итоге одинаковое количество 
очков (три) с клубом РШВСМ. 
Однако по регламенту турнира 
в таком случае преимущество 
получает команда, забившая в 
ворота соперника большее ко­
личество голов.

Кстати, после двухгодичного 
перерыва команда «Динамо» 
из Алма-Аты (тренеры М. Ни­
чол уранко, Ф. Зитангнров и М. 
Жаксембаев) вновь участвует 
в открытом чемпионате Рос­
сии вместе с шестеркой силь­
нейших российских клубов.

оперы н балета имени Н. Г. 
Чернышевского более 200 раз, 
был удостоен Диплома первой 
степени на Всероссийском смо­
тре — конкурсе спектаклей, 
посвященных столетию со дня 
рождения А. М. Горького, по­
казан в Москве в Кремлевском 
Дворце съездов. Балет «Деву­
шка и смерть» поставлен также 
Самарским театром оперы и 
балета. Балет-оратория «Поэма 
о Волге» (либретто Виктора 
Ковалева) поставлен на сцене 
Саратовского академического 
театра оперы и балета имени 
Н. Г. Чернышевского. Творче­
ству Виктора Ковалева присущ 
большой лирический накал, яр­
кая романтическая приподня­
тость. Выпуклый народно-пе­
сенный мелодизм, опора на бы­
товые жанры способствуют ши­
рокой популярности произведе­
ний композитора.

Немалое значение в творчес­
ком облике Виктора Владими­
ровича Ковалева имеет его ув­
лечение живописью. Картины 
рисунки В. Ковалева своими 
настроениями, образами свя­
занные с его музыкальными 
произведениями, привлекают 
внимание любителей прекрас­
ного. Композитор Ковалев ве­
дет обширную переписку не 
только с композиторами и му­
зыковедами Лейпцигской кон­
серватории, но и с германски­
ми художниками.

Виктор Владимирович давно 
дружит с немцами Поволжья, 
которые десятилетиями брли в 
опале у властей «совковой» 
империи. В трудную минуту 
жизни доцента фортепианного 
факультета Саратовской пос- 
консерватории имени Л. В. 
Собинова Анатолия Катца, ко­
гда местная партсовноменкла- 
тура готова была лишить его 
права преподавания в старей­
шем музыкальном вузе Рос­
сии за инакомыслие и откры­
тые симпатии к академику 
А. Д, Сахарову, сосланному 
властями в Горький, распро­
странение самиздата н другие 
проявления непокорности Сис­
теме, Виктор Ковалев одним 
'из первых протянул ему руку 
помощи и поддержал мораль­
но. Это ему дорого стоило. 
Высшая аттестационная ко­
миссия ((ВАК) бывшего СССР 
не утвердила В. В. Ковалева в 
ученой степени кандидата ис­
кусствоведения. И здесь ока­
зался бессилен Ученый Совет 
Саратовской госконсе рва тории, 
не помог и звонок в ВАК пер­
вого секретаря Правления Со­
юза композиторов России Ро­
диона Щедрина, потому что то­
гдашний первый секретарь Са­
ратовского обкома КПСС, лю­
бимец Брежнева Алексей Ши­
баев позвонил по пресловутой 
кремлевской вертушке. И впос­
ледствии, в бытность саратов­
ским партфун к цнонером Вла­
димира Гусева Виктор Кова­
лев не пытался аллелкровать 
в ВАК. Потому что отлично 
знал, что это бесполезно.

Георгий ИСТОМИН 

Первый тур этих состязаний 
прошел в Москве. Динамовцы 
обыграли там СКА (Екатерин­
бург) — 1:0, «Идель» (Ка­
зань) — 3:0, «Уран» (Дзер- 
жмнк) — 5:0 и санктпетербург- 
ский клуб «Вита» — 5:0 (за 
неявку соперника на матч), но 
уступили двум самарским клу­
бам «Подшипнику» — 1:2 и 
прошлогоднему чемпиону Рос­
сии СКА — 0:3. Ках считает 
главный тренер «Динамо» Ми­
хаил Нкчепуренко, оказалось 
отсутствие игровой практики с 
сильными соперниками после 
двухгодичного перерыва, свя­
занного с распадом СССР. Но 
у многократных чемпионов — 
«Динамо» (Алма-Ата) впере­
ди еще пять туров и команда, 
думается, наверстает упущен­
ное. Очередной тур динамовцы 
проведут в городе Дзержинске 
с 10 по 17 июня. Четвертое ме­
сто на турнире памяти Эдуар­
да Айриха заняла молодая ки­
тайская команда, у которой в 
активе лишь одна ничья — 1:1 
с РШВСМ. Но китайцы пока­
зали вполне современный хок­
кей, и, учитывая огромный по­
тенциал спортсменов Китая, 
уже вскоре им по плечу выход 
на высокий международный 
уровень.

Подводя итоги первому тур­
ниру, привожу мнение участни­
ков состязаний. Турнир удался 
на славу, чему способствовала 
и четкая организация соревно­
ваний и высокий спортивный 
уровень участников. Генераль­
ный менеджер по спорту паки­
станских международных ави­
алиний («ПиАйЭй») господин 
Хассан Муса сказал, что он 
был приятно удивлен прекрас­
ной организацией турнира, от­
метив, что не везде, где ему 
приходилось бывать, соревно­
вания имели такую четкую ор­
ганизацию всех служб. К тому 
же. добавил он. мы нс ожнда-

Книжный калейдоскоп
(Изданы в России)

Издательский отдел Богоро­
дичного Центра в Москве при­
ступил к выпуску серии книг 
А.-Е. Эмимераха «Живое Еван­
гелие». Первая книга серии 
«Крещение Господа» вышла из 
печати в переводе с немецкого 
на русский язык десятитысяч­
ным тиражом.

• • *
Выпускаемая в Санкт-Пе­

тербурге Лениздатом серия 
книг «Азбука истории» попол­
нилась переведенным с немец­
кого языка однотомником Т. 
Моммзена «История Рима». 
Подготовка текста к публика­
ции, примечания Ф. Лурье. Ти­
раж издания — сто тысяч эк­
земпляров. • • «

Сборник научных статей 
«Политические кризисы и кон­
фликты 50—60-х годов в Вос­
точной Европе» вышел в свет в 
Москве в Институте славяно­
ведения и балканистики Россий­
ской Академии наук. Ответст­
венный редактор книги — Ю. 
Новопашин

• • •
Московское издательство 

«Республика» десятитысячным 
тиражом дало путевку в жизнь 
в переводе с немецкого моно­
графии Т. Майера «Демократи­
ческий социализм — социаль­
ная демократия».

Поиск

Не теряя надежды
'В процессе деятельности по 

оказанию помощи пожилым, 
одиноким людям в поиске све­
дений о судьбе их родственни­
ков, репрессированных в годы 
сталинского террора, пропав­
ших во время Великой Отече­
ственной войны, в период на­
хождения в трудармии и даже 
в мирное время, пришлось стол­
кнуться с весьма парадоксаль­
ными ситуациями, горем, без­
душием чиновников.

Во время поиска неоднократ­
но возникали, казалось бы, ту­
пиковые моменты, когда обра­
щаться уже больше было неку­
да. Но проходят время, и сно­
ва находятся возможности, про­
должить эту работу.

Обращаясь за помощью в га­
зету, мне думается, что най­
дутся очевидцы описываемых 
событий, может даже родствен­
ники или знакомые, могущие 
помочь, так как люди с иско­
верканными судьбами, незажи­
вающими душевными травма­
ми надеются все еще раскрыть 
авой «тайны», отыскать поте­
рянных близких людей, уста­
новить место, где они нашли 
свой последний приют.

В этой заметке речь идет о 
людях, которые некогда про­
живали в Казахстане. Очень 
надеемся, что откликнутся лю­
ди заинтересованные, не очер­
ствевшие душой, не утерявшие 
чувства сопереживания, те, кто 
не безразличен и не потерял ин­
тереса к этой теме в такое тя­
желое, смутное время, не зам-

ли встретить в Алма-Ате столь 
сердечных соперников. Он 
также считает, что казахстан­
ские хоккеисты имеют отлич­
ные перспективы на Азиатских 
играх, которые пройдут в ок­
тябре в японском городе Хи­
росиме. Турнир, кроме созда­
ния спортивных контактов ме­
жду участниками, способство­
вал укреплению дружбы меж­
ду народами этих стран. Оста­
ется только сожалеть, что на 
состязания не прибыл герман­
ский клуб, который упустил 
возможность посоревноваться 
с сильными соперниками.

Как открытие, так и закры­
тие турнира прошли в очень 
торжественной обстановке. Зву­
чали духовые оркестры, подни­
мались государственные флаги 
стран-участников, звучали гим­
ны, состоялся парад спортсме­
нов. С приветственным и речами 
к участникам состязания обра­
тились госпожа Айтимова, 
старший сын Айриха — Юрий.

Словом, побольше бы прово­
дилось у нас подобных спор­
тивных праздников.

Михаил ЧЕКУРОВ, 
Владимир ВАКОЛКИН

* • •
В серии .«Свет на Востоке» 

московское издательство «Си­
рин» шестидесятагтысячным ти­
ражом выпустило в переводе с 
немецкого книгу психолога В. 
Тробиша «Я любил девушку. 
Переписка».

• • •
Московское издательство 

«БУК Лтд» выпустило деся­
титысячным тиражом сборник 
политологических статей «Раз­
делит ли Россия участь Союза 
ССР?», снабженный подзаго­
ловком «Кризис межнацио­
нальных отношений и федераль­
ная национальная политика». 
Издание подготовлено Между­
народным фондом российско- 
эллинского духовного единст­
ва, Международным гумани­
тарным фондом армяноведения 
и Центрам исследования наци­
ональных отношений РНИС и 
НП.

* • *
В серии «Библиотека этичес­

кой мысли» .московским изда­
тельством «Республика» пяти­
десятитысячным тиражам изда­
на книга германо-американ­
ского психолога, философа и 
социолога Эриха Фрамма «Пси­
хоанализ и этика». Составители 
сборника — П. Гуревич и С. 
Левит.

Татьяна АНДРЕЕВА

кнулся в «своей скорлупе»:..
Можно предположить, что 

имеются тысячи, а может и де­
сятки, сотни тысяч случаев, ко­
гда человек умер, притом очень 
давно, а записи о его смерти 
нигде нет. Так и статистика 
уничтожения выглядит более 
смягченной, да и проблем по­
меньше...

Тому красноречиво сеиде- 
тельствут нижеприведенные фа­
кты.

Гертнер Альберт Алексан­
дрович (1926 года рождения) 
был вторично мобилизован в 
1943 году из Актюбинской об­
ласти в трудармню (после то­
го, <как его первый раз отпус­
тили из трудармии по причине 
болезни), и направлен в Жез­
казган, где трудился на шахте. 
Его пожилая мать из Таджики­
стана, отчаявшись что-либо уз­
нать о судьбе сына, обратилась 
к нам. Подключив все возмож­
ные н невозможные источники, 
удалось восстановить с помо­
щью очевидцев, бывших труд- 
армейцев, ныне проживающих 
здесь, что Гертнер А. А. вско­
ре по прибытии умер от голо­
да. Он нигде не числится умер­
шим, не значится работавшим 
в системе горно-металлургичес­
кого комбината (из «официаль­
ных» отписок из комбината), А 
на месте предполагаемого за­
хоронения Гертнера А. А., как 
поведали очевидцы, выстроен 
многоквартирный дом.

Шпанбергер Иван Петрович 
(1913 года рождения) в 1946

К далеким землям, 
к далеким берегам, 

или Повесть о жизни Самуэля Готлиба Гмелина, его 
путешествии в далекую Персию, приключениях и происшествиях, 
кои с ним произошли за время долгих скитаний и странствий

После первой астраханской 
экспедиции — неудачи, неуда­
чи и неудачи. Гмелин мог спо­
койно отступить. Тем более, 
что второе его путешествие на 
Кавказ и в Персию (и он по­
нимал это) было свьэано с 
большим риском. В западных 
провинциях, куда держала путь 
экспедиция, шла междоусобная 
война.

Но путешественник все-таки 
рискнул. Поехал, несмотря на 
малочисленность и слабость 
своей экспедиции.
К ДАЛЬНИМ 
ЗЕМЛЯМ

Темень — хоть глаз выкати.
Порывистый ветер гасит фа­

келы.
Один неверный шаг — и про­

пасть.
Но люди идут. Они знают, 

что если сегодня не опустятся, 
завтра буран похоронит их 
здесь. Так сказал проводник, 
к потому путешественники 
идут. Сейчас они еще могут 
спуститься. ПозЖе —- верная 
смерть. СнежныА саван.

«Саван...» — Гмелин неволь­
но ежится.

Впереди тревожно запела 
труба. Голос ее подобен крику 
раненой птицы. Птица плачет, 
зовет, но стая давно улетела.

Тоскует, печалятся птица- 
труба. Тоскуют и печалятся лю­
ди. В темноте не видно их глаз. 
Гмелин знает: сегодня у мно­
гих в глазах боль. Но главное 
сейчас — идти вперед. Вернее, 
не вперед, а вниз.

Гмелин машет рукой, как бы 
отгоняя тревожные мысли:

— Эй там, впереди! Факелы 
остались?

— Никак нет. Последние сго­
рели.

По голосу путешественник 
узнает Федьку. Замечательный 
мальчик! Другие из прежней 
экспедиции далеко не все ре­
шились идти с ним. Казачок 
же сам напросился, помнится, 
так и сказал: «Мне без вас те­
перь никакой жизни нету!».

Ах, Федька... А какая жизнь 
со мной? Голод, опасности, бо­
лезни... — Гмелин останавли­
вается, вздыхает: «Интересно 
знать, вдохновляет ли кого-ни­
будь моя жизнь?I». И тут же 
отвечает сам себе: «Да, Федь­
ку... Наверное, казачок непре­
менно станет в дальнейшем пу­
тешественником. Федька — моя 
надежда! Надежда! А хорошо 
было бы открыть какую-ни­
будь неизвестную гору и наз­
вать ее Надежда...».

— Федька! — зовет Гмелин.
— Что прикажете?
— Приказываю улыбаться. 

Так и передай: Гмелин, мол, 
приказали улыбаться.

— Слушаюсь... — казачок 
оглядывается, но тут же спо­
хватывается и застывает на 
месте: «В темноте-то не видать, 
кто улыбается».

Гмелин хлопает Федьку по 
плечу и будто по секрету шеп­
чет:

— Надо же какой-то приказ 
отдать, а то подумают еще: 
упал в пропасть начальник.

А кругом тьма... Хоть глаза 
выколи. Она давит на плечи, 
прижимает к земле. Надо бы 
остановиться, передохнуть. Но 
каждый понимает: медлить 
нельзя и, напрягаясь, идет.

Снова раздался и замер над 
горами долгий крик трубы. 
Вновь тревога, сомнения, но 
Гмелин теперь не поддается

(Продолжение. Начало 
в №20-22)

году из учреждения АВ-239 
Свердловской области переве­
ден в Акмолинскую область, 
Шортандинский район, посе­
лок Жоламбет, где трудился 
каменщиком. 27 ноября 1946 
года трагически погиб. Его се­
мья в то время проживала в 
Карагаднннской области и слу­
чайно узнала об этом прискор­
бном факте от знакомых уже 
после похорон. Спецкомендату- 
ра не разрешила жене Шпан- 
бергера выехать на место за­
хоронения. И вот результат. 
До сих пор больная оупруга 
так и не побывала на могнле 
мужа, не имеет документа о 
его омертн (ответы из област­
ного архива ЗАГС в Акмолы 
гласят, что факт такой у них 
не зарегистрирован)... Неизве­
стно, существует ли на самом 
деле (или существовала) моги­
ла Шланбергера И. П. в по­
селке Жоламбет?

Прешер (возможно Прет- 
цер) Мария Антоновна (по му­
жу Майбах) поведала траге­
дию, постигшую их семью. Ее 
мать Прешер (Штремель) Бар­
бара Георгиевна (1897 года ро­
ждения) с двумя малолетними 
детьми — Катей (1937 года ро­
ждения) и Магдаленой (1Ö39 
года рождения) осталась одна 
после мобилизации взрослых 
детей н мужа в трудармню в 
Семипалатинской области, где, 
как считает дочь, они умерли с 
голоду. Это, предположительно, 
случилось на станции Толбнн- 
ка. Ответы из отделав ЗАГС 

нм: «Истина никогда не бывает 
конечной. В познании важен 
процесс, движение. Да, да, 
движение. Не только результат 
и надежда на великое откры­
тие толкают нас на служение 
отечественной науке. Более 
здесь имеет значение само пу­
тешествие, риск, борьба, муки. 
Это и вдохновляет людей, ме­
ня во всяком случае».

— Господин профессор! — 
чей-то насмешливый голос вы­
водит Гмелина из задумчиво­
сти.

Рисовальщик Бауэр. В отря­
де ан известен как первый ве­
сельчак и насмешник.

— Господин профессор, — 
загадочно произносит рисоваль­
щик. — А вы, по-моему, ошиб­
лись в экипировке экспедиции.

— В чем же? — Гмелин на­
стораживается и ждет очеред­
ной шутки.

— Да вот... — подобно всем 
насмешникам Бауэр говорит 
серьезно. — Да вот, взяли ло­
шадей, а не позаботились о 
кошке. Отличнейший проводник 
ночью.

— Безусловно, — медленно 
произносит Гмелин. — Безу­
словно. — И неожиданно, как 
опытный фехтовальщик, делает 
выпад. — А вы не беспокойтесь. 
Здешние кошки еще позабо­
тятся о вас, Бауэр.

И как бы в подтверждение 
слов путешественника рисо­
вальщик вдруг видит рядом 
два больших желто-зеленых 
глаза.

— Пантера! — в ужасе кри­
чит он и стреляет.

— Бывает, бывает... — про­
фессор дружески похлопывает 
художника по плечу. — У вас 
слишком развито воображение, 
Бауэр.

Рисовальщик смущается.
— Ничего, сударь, не огор­

чайтесь, — успокаивает его 
Гмелин. — Со мной еще хуже 
случалось. Однажды во время 
лихорадки в Ензели мне знаете 
что почудилось? Будто бы по­
ручик Охотников... Вы помните 
его?

— Как же...
— Так вот, мне представи­

лось, что Охотников не кто 
иной, как наследник престола 
Павел. Я вел с ним обстоя­
тельную беседу, жаловался, 
просил солдат, лошадей. Гро- 

"Эйл и плакал даже. Судя по 
всему, вам до слез еще далеко.

Последние слова ученый про­
износит почти шепотом. Вновь 
нахлынули воспоминания, за­
кружили, унесли в прошлое: 
Ензели, Шемаха, Дербент, 
старые друзья: Борисов, Охот­
ников...

Как ни парадоксально, но до­
роже всего для него этот пер­
сидский период жизни.

С грустью и насмешкой 
вспоминает он авои первые ме­
чты о славе, о том, как при его 
появлении в петербургских го­
стиных будут говорить: «А кто 
оей Гмелин?» — «Да как же, 
великий путешественник!».

Великий! После первого пу­
тешествия его действительно 
называли великим. Однако не 
путешественником, а кляузни­
ком. И все из-за того, что он 
во что бы то ни стало стремил­
ся лучше экипировать вторую 
экспедицию. Сил, затраченных 
на это, вполне хватило бы еще 
на одно путешествие.

Лишь благосклонность импе­
ратрицы заставила чиновников 
продвинуть дело Гмелина. И 
все-таки дали ему всего очень 
мало. Думали, он откажется. 
Ошиблись, ян сегодня, ни зав- 

гласят, что у них нет сведений 
о их смерти. Люди канули, 
словно в бездну!

Келлер Александр Алексан­
дрович (1921 года рождения), 
уроженец города Бальцера 
АССР НП, 23 января 1942 го­
да мобилизован в трудармню 
Кокпектинским РВК из села 
Ивановка Семипалатинской об­
ласти. Перед мобилизацией был 
холост. 1 февраля 1942 пода он 
прибыл в Соликамскстрой 
НКВД Молотовской области. 
Демобилизован по болезни (ис­
тощение) 22 июля 1944 года. 
Судьба его неизвестна.

Бер Александр Иосифович 
(1892 года рождения), уроже­
нец Запорожской области, Ме­
литопольского района, села Ро- 
зенерт был мобилизован с Ук­
раины в 1941 поду в трудар­
мню в Казахстан. По непод­
твержденным сведениям он на­
ходился в Актюбинской обла­
сти, Степном районе, на стан­
ции Кемперсай, где, водимо, и 
скончался. Установить его судь­
бу пока не удалось.

Абоймов Иван Павлович 
(1915 года рождения), уроже­
нец станицы Мергенев бывшей 
Уральской губернии (Западно- 
Казахстанская область). Воспи­
тывался в период 1921—26 по­
дов в детских домах парода 
Уральска, затем был переведен 
на хутор Усов (или Белоусов), 
где трудился в школе-комму­
не. В 1933 году связь с родны­
ми прервалась ц с тех пор ни­
какими усилиями не удается 
установить его дальнейшую 
судьбу.

Иванова (по мужу — .»Недо­
пекина) Тамара Ивановна 
(1950 года рождения), уроже­
нка села Токаревка (или стан­
ции Нурннск) Карагандинской 
области, примерно в 1954—55 

тра, никогда не откажется он 
от своей мечты — путешество­
вать.

— Огни, — кричит впереди 
Федька. — Внизу огни!

Гмелин облегченно вздыхает. 
Наконец-то можно будет от­
дохнуть.

Вспыхивает, переливается ог­
нями восточное селение. Изда­
лека оно походит на празднич­
ный торт оо свечами.

Тихо подходит отряд к аулу. 
По вдруг перед самым въездом 
из темноты возникает фигура 
солдата.

Звучит резкое:
— Нет! Наш хан и повели­

тель не велел пускать вас, чу­
жестранцы!

Отряд минует аул н остана­
вливается неподалеку, на пус­
тынном плато.

Там в старой палатке, кото­
рую лишь ради шутки можно 
назвать шатрам, начальник 
экспедиции разворачивает кар­
ту. выбирает маршрут.

Так или иначе, но ехать не- 
применно придется через враж­
дебные племена. Какое из них 
страшнее, никто толком не 
знает. Известно одно — кара- 
тагский уцмнн Эмир Гамза 
жесток и коварен. Однако сие 
лишь говорят. Быть может, с 
ним как раз и можно будет по­
ладить. Объехать же его хан­
ство стороной слишком трудно.

ЗАСАДА
Спрятавшись в тень, Ахмед и 

его помощник играют в кости. 
Голоса играющих звучат в го­
рах гулко, словно пистолетные 
выстрелы. Черный дрозд, усев­
шись было над ними, тут же 
взлетает вверх. Показала свой 
нос осторожная лисица, по­
нюхала воздух и скрылась: 
«Охотники?..».

Да, люди эти действительно 
остановились здесь неспроста. 
Бек Ахмед и его всадники ка­
раулят сейчас русских путеше­
ственников.

После того, как несколько сот 
подданных его величества ка- 
ракайтагеюого владыки пере­
бежали в Россию, уцмнй Эмир 
Гамза приказал ловить всяко­
го русского мужского или жен­
ского пола, дабы впредь непо­
вадно было россиянам укры­
вать его беглых людишек.

Так приказал хан и так по­
ступают его воины. Тем более, 
что занятие сие для них одно 
из наипрнятнейших.

Если сосчитать, скольких 
людей за свою жизнь ограбил 
бек Ахмад, не хватит листьев 
на этой чинаре. А сегодня при­
бавится еще одна веточка.

Бек доволен. Он нисколько 
не расстраивается из-за своего 
проигрыша.

— Не беда, — Ахмед хлопа­
ет по плечу своего напарника, 
— не беда. Скоро наши карма­
ны станут толстыми, как кур­
дюки баранов.

— Слышишь! — Бек подни­
мает палец к небу. — Русское 
золото звенит в горах...

— Чужестранцы! — переда­
ет в это время дозорный, и Ах­
мад, бросив кости, первым 
взлетеч в седло.

Внизу, за поворотом, двига­
ется небольшой отряд.

Всего несколько телег. Небо­
гатый улов. Впрочем, если по­
лонить, а затем продать, в Тур­
цию, калым будет. От возбуж­
дения у бека потеет лоб, злоб­
ная усмешка кривит тонкие 
губы.

— Попались! — шепчет Ах­
мед. — Сами в калкан лезут...

Он еще раз презрительно 

годах потерялась, воспитыва­
лась в детских домах Караган­
динской области. Сейчас разы­
скивает свою мать Иванову Ва­
лентину Ивановну, бывшую 
жительницу станции Нурннск 
(или села Токаревка), где они, 
как говорит дочь, проживали в 
собственном доме. В течение 
нескольких лет не удается по­
лучить обнадеживающих све­
дений о ее судьбе.

Байдельдинова Кульзипа 
(1928 года рождения), уро­
женка села Блеуггы (ныне д. 
Шулах), Джездинского райо­
на, Джезказганской области. С 
1935 года воспитывалась в 
Арысском детдоме № 8 имени 
Сталина Южно-Казахстанской 
области. С октября 1941 года 
ее судьба неизвестна родным. 
По утверждению отдела дет­
ских домов при Министерстве 
образования Казахстана, ее в 
1941 году трудоустроили в об­
ласти, где находился детский 
дом (Чимкентская область), а 
о дальнейшей ее участи ничего 
неизвестно.

Шваб Котлик (возможно Гот­
либ) (примерно 1939—1941 го­
да рождения), была сдан в 
1945—47 годах в детский дом 
в Павлодарской области. Вос­
питывался, как явствует из от­
ветов, в Качнрском и Больше­
вистском детских домах быв­
шего Михайловского района, 
Буденновского сельсовета, а 
затем, в алоеле 1948 года, он 
поступил в Иртышский детский 
дом, откуда вскоре сбежал нз- 
за издевательств н унижений. 
На пароходе добрался до Ом­
ска, где его забрала милиция 
для выяснения личности. Что­
бы его снова не вернули в не­
навистный детдам, откуда толь­
ко что сбежал, он назвался 
Мартеньяненко Николаем. Так 

смотрит на русских. Дураки! 
Ведь никто, кроме них, не мог 
бы поверить в доброту старого 
шакала — Эмира Гамзы. А 
они вот уверовали... Получили 
приглашение и едут в гости.

Бек притворно вздыхает. 
Эмир Гамза сказал: как толь­
ко рускне войдут в его владе­
ния. отрезать их и полонить. 
Таков приказ! Уцмия нельзя 
ослушаться!

Прикрыв глаза, Ахмед дре­
млет. Надо подождать час или 
два, пока все не утихнет и рус­
ские не убедятся окончательно 
в добросердечии властителя.

Сигнал!
Бек пришпоривает иноходца, 

и вот уже персы окружили 
русских.

Отряд Гмелина слишком 
мал, чтобы сопротивляться. 
Один из казаков обнажил бы­
ло саблю, но тут же над его 
головой сверкнули три клинка, 
и он упал изранен ый под ноги 
лошадей. И все-таки быть бы 
жестокой сече, не одна голова 
перса слетела бы в придорож­
ную пыль, прежде чем Ахмед 
овладел обозом, но Гмелин ос< 
танавил коровопрлитие.

— Прекратить! — властно 
скомандовал он, и казаки со 
звоном кинули сабли в ножны. 
Вышел вперед и, угадав в Ах­
маде начальника, строго спро­
сил:

— Кто вы и по какому праву 
останавливает^ нас? Мы — 
подданные империи Россий­
ской...

Перс ухмыляется:
— Имено вас, подданных 

России, мне и нужно.
Действовать прямо, — так 

вначале решил бек Ахмед. Од­
нако, взглянув на Гмелина и 
приняв во внимание случивше­
еся, стал хитрить.

— Простите, — тут же до­
бавил он. — Простите, но очи 
великого владыки решили 
взтлянуть на столь проел а вен­
ных путешественников Он по­
слал встретить вас.

— Не много ли? — недобро 
усмехнулся начальник экспе­
диции.

Не смутившись нимало, перс 
так же вежливо ответил:

— Хан оказал вам честь, 
послав такой большой отряд. 
Мы должны охранять вас.

— Хорошо, — говорит Гме­
лин. — Я сам объяснюсь с ха­
ном.

Он протягивает вперед руку, 
пытаясь отстранить Ахмеда. 
Но не так-то прост старый бан­
дит.

— Благородный бек, я дол­
жен проверить — не везете ли 
вы золото, серебро, шелк...

И начинается унизительная 
процедура осмотра.

Первертываются телеги, ле­
тят картины, образцы минера­
лов, гербарии. Ахмед все дото­
шно осматривает, вертит, трет в 
руках каждый камушек. На 
глазах Гмелина он вспарывает 
несколько чучел и шарит у них 
в брюхе. Ничего ценного. Ри­
сунки, засушенные цветы, кам­
ин... Кому это нужно?! Стран­
ные люди! Зачем они везут все 
это?

Наконец, осмотр закончен. 
Не спеша, ворча себе под нас, 
персы расходятся.

Казаки посмеиваются над ни­
ми. Ханские воины готовы а 
любую минуту броситься на 
русских, порубить их всех до 
единого. Но бек Ахмед прика­
зал никого не трогать: они 
пленники хана, они его собст­
венность.

(Окончание следует)

и получил паспорт на это имя 
по достижению совершенноле­
тия н прожил так всю жизнь. А 
теперь пытается восстановить 
настоящую фамилию, имя, на­
циональность. Эти попытки по­
ка не приводят с результатам, 
так как до сих пор неизвестно, 
кто и при каких обстоятельст­
вах его сдал в детский дом, 
какова участь родителей, жив 
ли кто из родных, знавших его 
в детстве...

Этот перечень можно про­
должать и продолжать, так как 
люди потерявшие своих близ­
ких в годы тоталитаризма, бес­
помощны перед чиновниками. 
Иные отчаялись что-то узнать 
и отступили, хотя раны душев­
ные не заживают; другие все 
еще «бьются» с властями, не 
теряя надежды прояснить об­
стоятельства гибели близких, 
получить документы о их судь­
бе, узнать место захоронения.

Для многих все это так и ос­
танется неразрешимой тайной. 
И причин так утверждать мно­
жество, как объективных так и 
субъективных.

Но н многим из тех, кто име­
ет официальный документ о ги­
бели родных в те жестокие 
времена, так и не суждено уз­
нать правдивую причину их 
смерти, так как некогда заве­
денный порядок н нынче свято 
исполняется. Но уже сам факт 
получения официального доку­
мента является в некотором 
роде достижением.

А тот кто его не получил? 
Он ждет этих вестей, как и мы 
их ожидаем. Пишите нам, ува­
жаемые читатели, по адресу:

477001, Казахстан,
г. Жезказган,
ул. 30 лет Победы,
д. 7, кв. 81
П. А. БЕРГЕН
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VIKTOR 
SCHIRMUNSKI

LINGUISTISCHE 
UND 

ETHNOGRAPHISCHE 
STUDIEN 
1926-1931

Vor mir liegt ein umfänglicher 
Band: „Viktor Schirmunski, Lin­
guistische und ethnographische Stu­
dien. 1926—1931", herausgegeben 
von Claus-Jürgen Hutterer in den 
Veröffentlichungen des Süddeut­
schen Kulturwerkes (Reihe B), 
München 1992, 381 S.

C.-J. Hutterer, selbst ein nam­
hafter Germanist ungarndeutscher 
Abstimmung, betont in seiner Ein­
leitung, daß Prof. Dr. Viktor 
Schirmunski, der 1891—1971 lebte 
und an der Universität Leningrad 
lehrte, „einer der bedeutendsten Aus­
landsgermanisten unseres Jahrhun­
derts" war. In den Jahren 1926— 
1931 hat er umfassende germanisti­
sche Studien zur Geschichte, Mund­
art und Volkskunde in den alten 
deutschen Siedlungen der Ukraine, 
Rußland und Transkaukasien betrie­
ben. Daß die Wolgadeutschen nicht 
auch mitbehandelt worden sind, 
liegt daran, daß zu gleicher Zeit 
der Wolgadeutsche Professor für 
Mundartforschung, Georg Dinges, 
auf diesem Gebiet sehr aktiv tätig 
war und mit seinen Schülern sogar 
die Vorbereitung eines Wolga­
deutschen Sprachatlas auf sich ge­
nommen hat. Durch seine Verhaf­
tung und den baldigen Tod ist diese 
Aufgabe dann leider gescheitert.

Der Band vereint zum erstenmal 
in solcher Fülle den wissenschaft­
lichen Nachlaß Schirmunskis zu den 
fgenannten Fragen und ist eigent- 
ich als eine Würdigung zu seinem 
100. Geburtstag gedacht C.-J. Hut­
terer war übrigens ein Aspirant 
Schirmunski«.

Ein hochbegnadeter Philologe mit 
sehr vielen Interessensgebieten, hat 
Prof. Dr. Schirmunski sehr viel Zeit 
und Fleiß der Erforschung der 
deutschen Dialekte in Deutschland 
gewidmet, deren Ergebnis sein 
großes Werk „Deutsche Mundart­
kunde" war (russ. 1956, deutsch 
Berlin, 1962). Doch, wie er im Vor­
wort dazu bekennt, hätte er es nie 
gewagt, die Fragen der deutschen 
Dialektkunde zum Gegenstand sei­
ner Spezialforschung zu wählen, 
wenn er sich in der Vergangenheit 
nicht selbst jahrelang mit Be-

Der Name Bulgakow kommt aus 
dem Tatarischen und bedeutet Re­
bell. Michail Bulgakow (1891— 
1940) war ein Rebell der Vernei­
nung. Man sollte das nicht Kon­
servativismus nennen. In be­
stimmten historischen Situationen 
ist ein Nein Revolte.

Am 15. Mai 1937 rät der Büh­
nenbildner Dmitrijew vom Mos­
kauer Künstlertheater Michail Bul­
gakow: „Schreiben Sie ein Agita- 
tionsstückl" Bulgakow: „Sagen Sie 
mir, wer Sie geschickt hat!*7 Dmit­
rijew: Jetzt reicht’«! Sie sind ja 
wie ein Staat im Staate! Wie lange 
soll das noch so weitergehen? Ge­
ben Sie auf, alle haben aufgege­
ben, nur Sie sind noch übrig. Das 
ist dumm!" Dieses Notat stammt 
aus dem Tagebuch von Bulgakows 
Frau Jelena. Der Verlag Volk und 
Welt brachte es unter dem etwas 
peinlichen Titel „Margarita und der 
Meister" heraus.

Jelena Nürnberg wurde 1893 in 
Riga geboren. 1915 zog die Fami­
lie nach Moskau. Eine Schauspiel­
ausbildung am KünetJertheater 
bricht Jelena bald ab. 1918 heira­
tet sie den Offizier der Roten Ar­
mee, Nejolow, 1921 den Komman­
deur Scnllowskij, dessen Adjutant 
Neiolow war. 1929 begegnet sie 
Bulgakow. 1932 heiraten sie. Jelena 
wird Bulgakows Sekretärin, Agen­
tin und Archivarin. Die Ehe ist das, 
was Männer „harmonisch“ nennen: 
Jelen8 geht ganz im Leben ihres 
Mannes auf.

Ab dem 1. September 1933 führt 
sie auf Bulgakows Wunsch Tage­
buch. Es ist das Tagebuch einer 
Gattin, nicht das einer Autorin. 
Auf 400 Seiten wird Wesentliches 
von Unwesentlichem nicht unter­
schieden. Jeder Tagesablauf ist in 
Stichworten notiert, konkret aller­
dings immer nur das, was ihren 
Mann betrifft.

Das Tagebuch gibt ein Bild von 
Bulgakow in den letzten sieben 
Jahren seines Lebens. Tagsüber ist 
er Arbeiter: Regieassistent und Dra­
maturg des Künstlertheaters, ab 
1936 dann Librettist am Bolschoj- 
Theater Abende ist er Gastgeber: 
Zu Besuch sind Anna Achmatowa, 
Nadeschda Mandelstam, Boris Pil- 
njak, die Satiriker Ilf und Petrow, 
der junge Orson Welles und regel­
mäßig ein enger Freundeskreis von 
Theaterleuten, denen Bulgakow aus 
seinen Werken vorliest. Daneben 
ist er ein leidenschaftlicher Spie­
ler. Er spielt Wint, Schach, Billard 
und erfindet selbst Kartenspiele. Er 
imitiert und parodiert Schauspie­
ler, Regisseure und Dirigenten, bis 
seine Gäste Tränen Lachen. Er 
spielt Klavier und singt. Er 
schwimmt, tanzt, paddelt, läuft 
Ski und Schlittschuh.

Und nachts ist er Schrifteteller 
und rebelliert. Seine Rebellion be­

Profundes 
germanistisches Wissen 
über Rußlanddeutsche

Schreibung und Studium der deut­
schen Mundarten auf dem Territori­
um der UdSSR beschäftigt hätte.

Ihm verdanken wir nun, daß seine 
Beträge über Ihren wissenschaftli­
chen und informativen Charakter 
hinaus auch einen stark dokumenta­
rischen Wert besitzen. Denn „sie 
halten Sprachstände fest und be­
schreiben Lebensformen, die durch 
die zwangsweise Kollektivierung 
der Landwirtschaft und die Zerstö­
rung der historischen Siedlungsge­
biete wegen der 1941 erfolgten 
Evakuierung unwiederbringlich der 
Vergangenheit angeboren." (C.-J. 
Hutterer).

Nach dem einleitenden aufschluß­
reichen Artikel „Viktor Schirmunski 
und die deutsche Sprachinselfor­
schung" läßt der Herausgeber die 
wichtigsten Schriften des berühmten 
Germanisten zum Thema selbst fol­
gen.

Zum ersten ist es der volle Text 
des Buches „Die deutschen Kolonien 
in der Ukraine. Geschichte, Mund­
arten, Volkslied, Volkskunde", 
erschienen seinerzeit im Zentral-Völ- 
ker-Verlag, Moskau—Charkow, 1928. 
Dieses Buch blieb hierzulande lan­
ge Jahre das einzige zuverlässige 
wissenschaftliche Zeugnis über die 
Kolonien in der Ukraine, wobei 
auch die Kolonien im Wolga-, im 
Newa-Gebiet und auch eonstwo in 
Rußland sowie in Transkaukasien 
im Blickfeld behalten wurden.

Den ersten Abschnitt dieses Bu­
ches widmete der Autor der Ein­
wanderungsgeschichte der einzel­
nen Kolonlstengruppen im Schwarz­
meergebiet, aber auch ihrer weite­
ren Entwicklung. Diese Schilde­
rung ist bei all ihrer Knappheit 
sehr gediegen und von hohem wis­
senschaftlichen Wert. Ganz am 
Schluß verblüffen den ahnungslo­
sen Leser folgende Angaben: „In 
der Ukraine naben wir zur Zeit 8 
deutsche Rayons und 253 deutsche 
Dorfräte. Das deutsche Schulwesen 
in der Ukraine weist zum Beginn 
des Schuljahres 1926—27 folgende 
Zahlen auf: Schulen der sozialen 
Erziehung 627 (davon siebenstufige 
40), Fortbildungsschulen (Prof- 
Scnulen) 7, pädagogische Hochschu­
len 3..."

Prof. Schirmunski hat schon früh 
erkannt, daß zur Erforschung der 
deutschen Sprachinseln das gesam­
te Leben, sämtliche Lebensäuöerun- 
gen der einzelnen Sprachträgerge­
meinschaften von großer Wichtig­
keit sind. Daher nickte er diese 
Sprachinseln mit Ihrer Ge­
schichte und Gegenwart, mit ihren 
Mundarten, Folklore und ethnogra­
phischen Besonderheiten in den Mit­
telpunkt seiner Untersuchungen. In 
dem nächsten Abschnitt des Bu­
ches nimmt er die Mundarten unter 
die Lupe. Diese waren in der Ukrai­
ne aus allen drei größeren Dialekt­
gruppen des Mutterlandes vertreten:

1. Niederdeutsch: die nieder­
fränkische Mundart der Danziger 
Gegend bei den Mennoniten, Ma­
riupoler Preußen und In den alten 

steht einerseits in Unterlassungen. 
Er „wandelt" sich nicht. Er wird 
nicht Autor sozialistischer Produk­
tionsromane. Der Filmregisseur Py- 
rjew schreibt am 11. Mai 1934: „Sie 
sollten in eine Fabrik fahren, Mi­
chail Afanassjewitsch, sich dort ein 
bißchen umsehen...“ Bulgakow: „In 
einer Fabrik ist es sehr laut, und 
Ich bin müde und krank. Schicken 
Sie mich lieber nach Nizza." Er 
„akzeptiert" den Bolschewismus 
nicht. Sagorskij von der Kiewer 
„Filmfabrik", 1934: „Warum nicht? 
Heutzutage darf man nicht apoli­

Trauriger Meister
„ich gehe nirgend wohin. Um .nichts werde ich bitten" — Neues zu und von Michail Bulgakow

tisch sein, nicht abseits stehen.“ 
Shushowizkij vom Künstlertheater, 
1935: „Sie müssen öffentlich er­
klären, wie Sie zur Gegenwart ste­
hen." Bulgakow: „Nichts werde 
Ich erklären. Man soll mich in Ru­
he lassen." Er beteiligt sich nicht 
an der Hetze gegen den verhafteten 
Kirschon 193л Er lehnt es ab, den 
Vorsitzenden des Kunstkomitees, 
Kershenzew, aufzusuchen: „Ich ge­
he nirgendwohin. Um nichts wer­
de Ich bitten.“ Er schreibt kein 
Stück zum zwanzigsten Jahrestag 
der Oktoberrevolution. Er verzeiht 
dem Künstlertheater, das alle seine 
Stücke absetzte, seine „Verbrechen" 
nicht. Er hält sich fern von den 
Schriftstellern, mag „Ihre Kreise" 
nicht. Mit einem Wort: Bulgakow 
Ist kein Mitläufer. Auf den Vor­
wurf, er sei Schlimmeres, entgeg­
net er: „Was kann schlimmer sein 
als ein Mitläufer?"

Diese Haltung hat Ihren Preis. 
Nach jeder Ermordung eines 
Staatsfunktionärs, nach jeder Ver­
haftung eines Schriftstellerkollegen 
überkommt Bulgakow Todesfurcht 
und Platzangst. Dennoch rebelliert 
er gegen das staatliche Eingesperrt­
sein. Zweimal stellt er Anträge auf 
Auslandsreisevisa. Sie werden ab­
gelehnt. Er trauert über sein „zer­
störtes Leben“.

Aber vor allem rebelliert er in 
seinem Werk. Was für eine Frei­
heit, was für ein Spott — nachtsl 
Seit 1929/30 wurde kein neues 
Stück von Bulgakow mehr ge­
spielt und keine einzige Zeile von 
ihm gedruckt. „Ich arbeite im 
Leerlauf. Ich gleiche einer Fabrik, 
die Brandbomben herstellt", sagt 
er 1937. An die Wände seines

Danziger Kolonien (Alt-Danzig u. 
Josefstal — den ältesten deutschen 
Kolonien der Ukraine).

II. Mitteldeutsch: 1. Oberhes­
sisch, erhalten in altertümlicher 
Form bei den „Belemesern" („Belo- 
weshern") im Konotoper Kreis, als 
„Neuhessisch" in den Tochterkolo­
nien der „Belemeser" im Mariupo­
ler Kreis; 2. Rheinpfälzisch: a) in 
dem Beresaner Gebiet; b) in den 
„ungarischen" Kolonien Alt-Freu­
dental und Peterstal; 3. Ostmittel­
deutsch bei den Kaschuben an der 
Molotschnaja.

III. Oberdeutsch: I. Nordelsäs­
sisch: a) am Kutschurgan und in 
den katholischen Kolonien des Lie­
bentaler Rayons (Klefnliebental, 
Mariental, Josefstal); b) in Mann­
heim und Elsaß; c) in Franzfeld;
2. Südfränkisch: an der Mo­
lotschnaja; 3 Schwäbisch: bei den 
Separatisten in der Berdjansker 
Gegend und in Hoffnungstal sowie 
In den schwäbischen Kolonien Groß­
liebental und Lustdorf bei Odes­
sa (Neuschwäbisch); 4. Nordbay­
risch in Jamburg.

Darüber hinaus gab es Misch­
mundarten: a) Alexanderhilf und 
Neuburg; b) Güldendorf; c) „Kri­
mer Schwäbisch" u.a.

Zum größten Teil stammten die 
deutschen Kolonisten der Ukraine 
au« dem Südwesten von Deutsch­
land (Baden, Württemberg, Pfalz, 
Nordel saß). Diese Gegenden wa- 

( ren seinerzeit durch Kriege mit 
Frankreich und Überbevölkerung in 
ihrer wirtschaftlichen Lage schwer 
geschädigt gewesen.

Es würde zu weit führen, hier 
auf die wissenschaftlichen Aspekte 
der von Prof. Schirmunski be­
schriebenen Mundarten eingehen zu 
wollen. Man kann nur sagen, daß 
sein Wissen auf diesem Gebiet 
wirklich profund war. Interessenten 
werden auf seine diesbezüglichen 
Darstellungen verwiesen.

Im dritten Abschnitt des Buches, 
das dem Volkslied gilt, untersucht 
Prof. Schirmunski hauptsächlich das 
aus der alten Heimat mündlich 
überlieferte alte Liedgut und die in 
den neuen Siedlungsorten unter 
dem Einfluß der verschiedenen 
historischen Verhältnisse und All­
tagsumstände entstandenen Volks­
lieder. Die Liedtexte sind häufig in 
die Schilderung miteingeflochten, 
und da kann man mit Verwunde­
rung feststellen, wie viele alte, auch 
in „Des Knaben Wunderhorn" und 
anderen berühmten Sammlungen 
vertretene Lieder unter den Kolo­
nisten noch relativ 
fortlebten: Balladen, 
schieds-, Jäger-, 
Scherz-, Kinder- und 
Lieder aller möglichen 
Gattungen. Von 
teresse sind neuere 
bereits aus Rußland — von der tür­
kischen Front, aus dem Japanischen 
und dem 1. Weltkrieg, über die 
Vertreibung der Wolhyniendeut­
schen, aber auch lustige Vierzeiler 
und russisch-deutsche „Makkaroni­
lieder" von der Art:

vor kurzem 
Liebes-, Ab- 
Ehestands-, 

sonst noch 
Genres und 

besonderem In- 
Volkslieder,

Arbeitszimmers hat er die Kriti­
ken seiner Werke geheftet: „Schluß 
mit der Bulgakowereil", „Weg 
mit den .Tagen der Turbins'l"

Dennoch schreibt er: das Molié- 
re-Stück „Die Kabale der Schein­
heiligen" und eine Moliére-Biogra- 
phie, das Puschkin-Drama „Die letz­
ten Tage", das Stück „Don Quijo­
te“, den „Theaterroman", seinen 
großen Roman „Der Meister und 
Margarita" und — ein Stalin-Stückl 
Und das keineswegs heimlich, so 
wie Ossip Mandelstam 1933 jenes 
Gediehe vom „Bergbewohner des

Kreml" mit den „dicken Fingern, 
fett wie Würmer" und dem „la­
chenden Schnauzbart, einer Schabe 
gleich“, schrieb, das den letzten 
Anlaß zu seiner Verhaftung gab. 
Nein, Bulgakow gibt überall Frei­
mütig bekannt: Das einzige The­
ma, das ihn im Augenblick interes­
siere, sei Stalin. Im Januar 1939 
beginnt Bulgakow mit der Aus­
führung. Im Mai wird Isaak Ba- 
b e I verhaftet. Aber „Mischa 
schreibt an seinem Stalin-Stück". 
Was ist das, ein Spiel mit dem 
Feuer?

Die Premiere im Künstlerüieater 
ist für den 21. Dezember 1939 fest­
gesetzt. Meyerhold wird verhaftet. 
Bulgakow liest im Juli sein Stalin- 
Stück „Batum" im Kunstkomitee 
vor: „Es gefiel sehr.“ Meyerholds 
Frau Sinaida Reich wird bestia­
lisch ermordet. Bulgakow fährt am 
15 August mit dem Ensemble zu 
Lokalstudien nach Tiflis ab. Zwei 
Stunden später, auf der Station 
Serpuchow, erreicht ihn ein Tele­
gramm: Verboten! Bulgakow bricht 
zusammen. Seine Augen können 
Elötzlich nicht mehr ins Licht sc- 

en. Am 10. März 1940 Ist er tot.
Im März 1930 hatte Bulgakow 

einen Brief an Stalin geschrieben. 
Keine reumütige Beteuerung, son­
dern schlicht und herausfordernd 
das Bekenntnis zur eigenen Wahr­
heit: Seine Werke würden in der 
UdSSR nicht mehr ediert, er aber 
sei „ein glühender Verfechter" der 
Pressefreiheit Außerdem sei er 
Satiriker. Er stelle „die zahllosen 
Abnormitäten unseres Alltags" dar, 
erfüllt von „tiefer Skepsis in be­
zug auf den revolutionären Pro­
zeß, der In meinem rückständigen

„Hak, ja w Revele rodilsja, hab 
ich erblickt das Licht der Welt, i 
otschen skoro ubedllsja, tschto net 
nigde, was mir gefällt’* usw.

informatorisch reichhaltig ist 
ebenfalls der letzte, vierte Ab­
schnitt, der die Volkskunde behan­
delt. Was gehört nicht alles dazul 
Das ersieht man schon aus seinem 
bloßen Entwurf:

I. Sachvolkskunde: I. Dorf, Haus 
und Hof. 2. Flureintcilung und al­
te Flurnamen. 3. Volkstrachten. 4. 
Soeise und Trank. 5. Altertümliche 
Möbel und Hausgeräte (Volks­
kunst). II. Sitten und Bräuche: 1. 
Volkstümliche Feste des Jahres. 2. 
Feste des menschlichen Lebens. 3. 
Andere öffentliche Bräuche. 4. 
Aberglauben. III. Volksdichtung: 1. 
Zaubersprüche. 2. Sprichwörter und 
Redensarten. 3. Rätsel. 4. Sagen, 
Märchen, Schwänke, Ortsneckereien. 
5. Kinderlieder und -spiele. 6. 
Volkslieder.

Abgerundet wird das Buch 
durch eine Bibliographie.

Alles Geschilderte bildet den 
Teil I des Bandes. Das Buch „Die 
deutschen Kolonien in der Ukrai­
ne" war fürs breite Publikum ge­
dacht, es ist allgemein zugänglich 
und bildet eine spannende Lektüre 
auch für einen Laien.

Darauf folgen die Teile 11 und 
III, die im allgemeinen viel spe­
zieller sind und hier, schon aus 
Platzgründen, nur skizziert werden 
können.

Teil II ist ganz der Mundartkun­
de gewidmet. Neben dem Artikel 
„Sprachgeschichte und Siedlungs­
mundarten", wo es besonders um 
Mischmundarten, um die Schrift­
sprache und die mundartliche Ge­
meinsprache geht, beschreibt der 
Autor in Einzeldarstellungen die 
deutschen Mundarten an der Ne­
wa, die schwäbischen Mundarten 
in Transkaukasien und Südukrai­
ne und die nordbayrische Mundart 
von Jamburg am Dnjepr.

Teil III gilt den volkskundlichen 
Forschungen in den deutschen Ko­
lonien der Ukraine und der So­
wjetunion. Mitbehandelt werden 
da Themen wie „Das Deutsche 
Volksliederarchiv in Leningrad", 
„Das kolonistische Lied in Ruß­
land", einige neuermittelte Varian­
ten seltener alter Volkslieder, z. B. 
der Ballade vom „König aus Mai­
land" aus den Wolgakolonien (Ma­
riental), wobei sich diese als die 
älteste und sprachlich interessan­
teste erweist. Die 34 „Volkslieder 
aus der bayrischen Kolonie Jam­
burg am Dnjepr", 1931 als selbstän­
diges Bändchen in Wien erschie­
nen, sind hier alle in Faximiletex- 
ten mit Noten wiedergegeben und 
musterhaft erläutert.

Alles in allem ist der Schir­
munski-Band eine richtige Fund­
grube von germanistischem Wissen 
über das rußlanddeutsche Volkstum, 
der jedem Interessenten wärmstens 
empfohlen werden kann.

Eugen HILDEBRAND
DAZ

Land abläuft", wie auch in bezug 
auf „die furchtbaren Eigenschaf­
ten meines Volkes". Gegenwärtig 
sei jedoch „echte (in Tabuzonen 
eindringende) Satire in der 
UdSSR undenkbar“. Zudem gelte 
er, ein Angehöriger der Intelli­
genz, der sich bemühe, „leiden­
schaftslos über Roten und Weißen 
zu stehen", als „weißgardisti- 
scher Feind". Daraus schliät Bul­
gakow: „Ich bin vernichtet“, und 
bittet um Genehmigung zur Aus­
reise aus der Sowjetunion oder — 
schlim m s t e n f а 11 s — um ei­

ne Arbeit am Künstlertheater.
Am 14. April 1930 begeht Wla­

dimir Majakowskij Selbstmord. Vier 
Tage später ruft Stalin bei Bulga­
kow an und versichert, seiner An­
stellung am Künstlertheater stünde 
nichts im Wege. Eine Aufzeichnung 
dieses Telephongesprächs ist im 
Anhang zu Jelena Bulgakowas Ta­
gebüchern abgedruckt, ebenso Bul­
gakows herrliche Satire auf diesen 
Anruf und seine phantastischen 
Folgen für den Autor und die 
Funktlonärselite. Seit diesem An­
ruf — einer Laune, einem unver­
bindlichen Scherz, wie alles im Le­
ben eines Tyrannen — wähnte Bul­
gakow sich in einer Art persönli­
chen Beziehung zu Stalin. Hatte 
dieser doch zuletzt gesagt: „Wir 
sollten uns treffen, miteinander 
reden...“ Von da an zieht es sich 
bis zum Dezember 1938 als Leitmo­
tiv durch Bulgakows Leben: „Wir 
müssen einen Brief nach oben 
schreiben."

Er schrieb noch zweimal in eige­
ner Sache an Stalin: im Mal 1930 
mit der Bitte um Relseerlaubnis 
und ein persönliches Zusammen­
treffen und 1934 nach Ablehnung 
seines Visumantrags. 1938 setzte 
er sich für den verfolgten Dramati­
ker Nikolaj Erdman bei Stalin ein. 
Der Diktator gab nie Antwort.

Doch Bulgakow war verführt. 
Er glaubte, er habe sich 1930 ins­
geheim auf einen Pakt mit dem 
Teufel eingelassen: Ich habe so ge­
schrieben, daß er mich angerulen 
hat; Ich werde noch einmal so 
schreiben, daß...

„Batum", ein äußerst zurück­
haltendes Historienstück, handelt 
von dem jungen Stalin: von «ei-

Folgt man einem Wort Heinrich 
von Kleists, daß Kultur und Geist 
einer Stadt an ihren Bibliotheken 
zu erkennen sind, ist es um die 
Kultur In deutschen Landen heute 
nicht gut bestellt. Nach Ansicht von 
Experten der deutschen Bibliotheks­
verbände Ist der Standort Deutsch­
land mit seinen rund 15 000 öffent­
lichen und wissenschaftlichen 
Bibliotheken ernsthaft in Gefahr. 
Angesichts leerer Kassen in Kom­
munen und Ländern drohen vieler­
orts bereits erreichte Standards 
oder gar ganze Einrichtungen „ab­
zustürzen“.

Die Bundesvereinigung Deutscher 
Bibliotheksverbände (BDB) und 
die Deutsche Literaturkonferenz 
wollen jetzt in einer spektakulären 
Aktion Schriftsteller aufbieten, um 
die bundesdeutsche Öffentlichkeit 
gegen das Büchereiensterben zu mo­
bilisieren. Unter dem Motto „Stärkt 
unsere Bibliotheken — Schriftstel­
lern bei ihren Lesern" werden in 
den kommenden zwölf Monaten 
namhafte Autoren in besonders ge­
fährdeten Bibliotheken in allen 
Bundesländern lesen. Eine Tour 
soll von der Insel Rügen ins Rhein­
land führen, wo die Lage nach meh­
reren Bibliotheksschließungen be­
sonders prekär ist.

„In dieser Situation kann ich na­
türlich nicht zu Hause bleiben", 
sagt Martin Walser, der dieser Ta­
ge als Zugpferd der Aktion die er­
ste Lesung in der brandenburgi­
schen Landeshauptstadt Potsdam 
bestritt. „Die Politiker müssen 
doch sehen: mit jeder Bibliothek, 
die geschlossen wird, erhöht sich 
der schädliche Fernsehkonsum." 
Büchereien müßten einfach verfüg­
bar sein. „Literatur ist Leben, ist 
Spontanität. Wie wäre es mir wohl 
ergangen, wenn nicht zwei Kaplä- 
ne in meiner Gegend kleine 
Bibliotheken gehabt hatten?"

Natürlich müßten sich letztlich 

Für alle iKasachstaner, aber auch nicht nur für sie, naht ein 
denkwürdiges Datum — idec 150. (Geburtstag des Klassikers der ka­
sachischen .Literatur Aba! Kunanbajew heran. Besonders umfassend 
wird zu diesem Ereignis im ^Gebiet Semlpalatlnsk gerüstet. Die Abai- 
Gedenkstätte Im Gebietszentrum und deren Außenstellen in Borll und 
Shldebal «sind in leinen Memorialkomplex für Geschichte, Kultur und 
Literatur umgewandelt worden. In der Gedenkstätte in Semipalatinsk 
werden Rekonstruktionsarbeiten geleistet und wird ein Expositions­
raum angebaut, in dem ein Teil der literarischen 'Exposition, ein Video­
salon, eine Bibliothek, ein Fondsaufbewahrungsraum und andere Lo­
kalitäten untergebracht werden sollen. Nebenan gehen die Wleder- 
herstellungsarbelten an der hierher verlegten Medresse zu Ende, die 
der junge Abal besucht hat.

So soll nach Absicht der Architekten der Museumskomplex-Abal In 
Semlpalatlnsk aussehen. Foto: (KasTAG)

nem Ausschluß aus dem Priester­
seminar 1898 und der illegalen 
Tätigkeit unter Fabrikarbeitern 
1901 bis 1904 in Georgien, es 
schildert Bulgakows Stück die po­
litisch noch unbefleckten Anfänge 
der revolutionären Bewegung. 
Hoffte er, damit etwa einzuwir­
ken auf den Tyrannen der dreißiger 
Jahre, ihn an den zu erinnern, der 
er einmal gewesen war?

Auch Bulgakow war mit „Ba­
tum" der großen Versuchung er­
legen, wie vor ihm Boris Pasternak 
mit seinem elenden Loblied 1935, 
wie Ossip Mandelstam mit seiner 
Stalin-Oae 1937 in Woronesch, wie 
Pilnjak und viele andere. Und 
auch für Bulgakow endete es töd­
lich. Es gibt in „Der Meister und 
Margarita" den teuflischen Vo­
land. Aber es gibt auch das ande­
re Prinzip: Jesnua. Am 5. Januar 
1925 hatte Bulgakow die Redak­
tion der antireligiösen Moskauer 
Zeitschrift „Der Gottlose“ besucht. 
„Es gelang mir, elf Nummern von 
1924 zu bekommen." Nach ihrer 
Durchsicht ist Bulgakow erschüt­
tert: „Es geht nicht um die Läste­
rungen, die natürlich maßlos sind. 
Es geht um die Idee, man kann sie 
dokumentarisch beweisen — Jesus 
Christus wird als Unhold und 
Spitzbube dargestellt, ausgerechnet 
er. Dieses Verbrechen ist beispiel­
los." Mit diesen elf Nummern trug 
Bulgakow, Sohn eines Professors 
für Theologie an der Kiewer Geist­
lichen Akademie, zweifellos Mate­
rial für seine künftige Gesell­
schaftssatire „Der Meister und 
Margarita“ aus der Redaktion des 
Gottlosen heraus.

Die Notiz vom 5. Januar 1925 
findet sich in Bulgakows einzig er­
haltenen Tagebüchern der Jahre 
1922 bis 1925. Bei einer Haus- 
drucksuchung 1926 waren sie 
konfisziert worden. Drei Jahre lang 
bemühte Bulgakow sich um ihre 
Rückgabe bei der GPU. Als er sie 
endlich bekam, verbrannte er sie 
sofort und führte nie wieder selbst 
ein Tagebuch. Aber die GPU hatte 
eine — unvollständige — Abschrift 
zurückbehalten. Als sie 1990 in 
Moskau erschien, war wieder ein­
mal bewiesen, daß der sogenannte 
Staatssicherheitsdienst der zuver­
lässigste Archivar unserer Zeit war.

Aul deutsch ist dieses Tagebuch 
erstmals zu lesen in Band 5 der 
Bulgakow-Werkausgabe des Ver­
lags Volk und Welt. 1923 bis 1926 
war Bulgakow Feuilletonredakteur 
der Eisenbahnerzeitung Gudok, da­
neben schrieb er für die Berliner 
Zeitung Nakanune. Auch wenn er 
diese Zelt mit den Worten „Un­
term Joch" betitelt, klagt, er schla- 
f;c dort „völlig sinnlos" seine Zeit 
ot und schließlich „physisch" kei­

ne Feuilletons mehr schreiben kann, 
Ist es doch beeindruckend zu sc-

В ibliothekssta ndort 
Deutschland in Gefahr

die Leute selbst wehren, meint der 
67iährlge Autor. „Das ist eine Le­
gitimität, gegen die kein Politiker 
etwas machen kann." Von einem 
Niedergang der Lesekultur will 
Walser gleichwohl nichts wissen. 
Die Resonanz der Lesungen, die 
Hunderte seiner Kollegen abend für 
abend im ganzen Land abhielten, 
spreche dagegen.

Die Erosion der Lesekultur voll­
zieht sich eher schleichend, betont 
BDB-Sprecher Elmar Mittler. So 
sei die Auslastung der Büchereien 
in sozial schwachen Gebieten am 
niedrigsten. Überhaupt habe die 
Zahl der Nutzung von Medien zu­
genommen, doch die Anzahl der 
Besucher gehe zurück. Damit drohe 
die Gefahr, daß die Schere sich im­
mer weiter öffne zwischen einer klei­
ner Zahl Wissender und der gro­
ßen Masse, die sich vom Fernsehen 
berieseln lasse. Dieses Medium als 
alternative Informationsquelle zu 
nennen, führe in die Irre. Wer 
nicht lese, sei ungleich weniger in 
der Lage, Fernsehkost zu strukturie­
ren und fruchtbar zu machen.

Für die Oma und das kleinere 
Schulkind hat sich mit der Schlie­
ßung der kleinen Bücherei um die 
Ecke der eigene Zugang zum 
Buch meist erledigt. In ländlichen 
Gebieten ist die Buchentleihe oft 
die einzige kulturelle Institution. 
Die Chance, souveränen Umgang 
mit Medien und Informationen zu 
lernen, Ist für viele Heranwachsen­
de vertan. Bibliotheken dürfen aus 
Sicht der Fachverbände durch Kür­
zung von Öffnungszeiten und feh­
lende Mittel für die Aktualisierung 

t der 
,ark...

hen, wie .sich hier der Blick des 
politischen Beobachters Bulgakow 
schärft.

Sorgfältig notiert er 1923 den 
russischen wie den deutschen In­
flationskurs: „Heute steht die 
Banknote mit Gottes Hilfe bei 2 
Milliarden 50 Millionen Rubel." — 
„Die deutsche Mark fällt katastro­
phal. Heute zum Beispiel liegt 
Dollar bei 125 Millionen Mr 
Die Kommunistische Partei rackert 
sich ab, in Deutschland eine Re­
volution auszulösen.“ Aber — nach 
den Zusammenstößen in Hamburg
— „so etwas wie bei uns wird es 
in Deutschland nie geben". — „Das 
Wort .Krieg’ liegt In der Luft." 
Und schon 1923 lautet Bulgakows 
Prognose: „eine Generalauseinan­
dersetzung zwischen Kommunismus 
und Faschismus".

In seinem Artikel „Kommende 
Perspektiven", den eine Lokalzei­
tung in Grosny 1919 druckte, stellt 
Bulgakow wiederum eine völlig zu­
treffende überparteiliche Progno­
se. Die „große soziale Revolution"
— er setzt das Schlagwort ironisch 
in Anführungszeichen — habe sein 
Land „in die tiefste Grube des 
Elends" gestoßen. Wie soll es wei­
tergehen? Und da sieht er: Die 
westeuropäischen Länder sind be­
reits mit der „titanischen Arbeit" 
des Wiederaufbaus beschäftigt. Sie 
werden wieder Weltmächte, nach­
dem sie ihre Todesmaschinen 
abgestellt haben. Sie „bauen, for­
schen, drucken, lehren", 
Rußland sich obendrein 
den selbstzerstörerischen 
witz" des Bürgerkriegs 
hat.

Man könnte meinen, Gorbatschow 
hätte 1989 Bulgakows „Kommende 
Perspektiven“ gelesen. „Wir kom­
men zu spät", und zwar dermaßen, 
daß niemand weiß, „ob wir sie je 
einholen werden". Es ist der kul­
turgeschichtliche Rückfall seines 
Landes, den Bulgakow beklagt. 
Ein Blick auf das gegenwärtige 
Rußland gibt seiner frühen Pro­
gnose recht: „Wir werden für die 
Vergangenheit mit ungeheurer Ar­
beit und harter Armut bezahlen 
müssen.... Erst dann, wenn es 
schon viel zu spät ist, werden wir 
wieder anfangen, etwas aufzu­
bauen, um gleichberechtigt zu 
werden.... Und wir, Vertreter einer 
glücklosen Generation, werden vor 
unserem Tode als klägliche Bank­
rotteure unseren Kindern sagen 
müssen: .Bezahlt, bezahlt ehrlich, 
und gedenkt für alle Ewigkeit der 
sozialen Revolution’!"

Bulgakow ist nicht zuletzt ein 
Autor, von dem man die Fähigkeit 
zu trauern lernen könnte. Aber 
darin waren Menschen — nicht nur 
west- oder ostdeutsche — in den 
seltensten Fällen Meister.

Maric-Luise BOTT 

während 
noch in 
„Wahn­
gestürzt

der Bestände nicht noch unattrak­
tiver gemacht werden.

In den neuen Ländern ist die Zahl 
der Büchereien zwischen 1991 und 
1993 von mehr als 6 000 auf weni­
ger als 1 800 zurückgegangen. Dar­
unter seien auch winzige Einrich­
tungen gewesen, die einfach nicht 
zu halten waren, räumen Fach­
leute ein. Jetzt aber müsse das 
Bibliothekensterben scharf gebremst 
werden, das auch im Westen schlim­
me Ausmaße angenommen habe. 
Der Wirtschafts'lese Deutschland 
nimmt im Blick auf die Bibliothe­
ken International keinen rühmli­
chen Platz ein In Holland werden 
für die Ausstattung der Büchereien 
jährlich acht Mark pro Kopf der 
Bevölkerung ausgegeben, in 
Deutschland nur 2,56 Mark. Die Er­
haltung der Bibliotheken muß end­
lich wie in Frankreich zu einer kom­
munalen Pflichtaufgabe werden,

Daß der Umgang mit den Büche­
reien in der wohlhabenden Bundes­
republik in erster Linie eine Frage 
golitischer Prioritäten ist, zeigt das 

eispiel des gewiß nicht reichen 
ostdeutschen Bundeslandes Bran­
denburg. Dort ist die Förderung 
.und Erhaltung der Bibliotheken 
zwingend in der Verfassung vor­
geschrieben. Das Kulturministerium 
erarbeite derzeit einen vierstufigen 
Netzplan, erläuterte Minister Hin­
rich Enderlein. Ziel sei ein flächen­
deckendes Netz, das von leistungs­
fähigen Stadt- und Regionalbiblio­
theken bis hin zu Bücherbussen alle 
Gebiete von der Stadt bis zum fla­
chen Land erreichen soll.

Thomas KUNZE

Suche nach 
dem 

Gemeinsamen
Er liebt Deutschland und die 

deutsche Sprache. Sein Deutsch hat 
einen angenehmen, leicht balti­
schen Akzent, er spricht es fließend 
und kann dem Deutschen — privat 
redend, aber auch im wissenschaft­
lichen Vortrag — diffiziele, auch 
humorige Seiten abgewinnen, sehr 
zum Genuß seiner Gesprächspart­
ner und Zuhörer.

Alexander Jakimowitsch, der Kul Vy 
turpreisträger von Inter Nationen 
hat schon als Kind in seiner Ge- ‘ 
burtsstadt Leningrad Deutsch ge­
lernt, auch andere Fremdsprachen 
(Englisch, Polnisch), aber es .
scheint so, daß er sich '
im Deutschen ganz beson­
ders zu Hause zu fühlen vermag. • 
Es hat ihn mit Dichtern, Philoso­
phen und Psychologen wie Goethe 
und Thomas Mann, Friedrich Nietz­
sche und Wilhelm Dilthey, Martin 
Heidegger und Sigmund Freud im 
deutschen Originaltext „zusammen­
gebracht" und ihn gelehrt, daß es 
ein anderes geistiges Deutschland 
gibt als das anmaßende, zerstöreri­
sche Deutschland Hitlers, das längst 
untergegangen war, als Jakimo­
witsch 1947 geboren wurde, aber 
dessen Schatten noch immer über 
allem Denken und Handeln in der 
damaligen Sowjetunion lag.

Die Eltern — der Vater war Mi­
litäringenieur, die Mutter Künstle­
rin — hatten den Jungen vom öf-i 
fentlichen Schulunterricht ferng 
halten und ihm unter dem 
wand schwächlicher Gesundheit 
eine häusliche Privatausbildung er­
möglicht. Hier wurden die Grundla­
gen für sein Interesse an Fremd­
sprachen gelegt, hier erhielt er die 
ersten Einblicke in Kunst- und Li­
teraturgeschichte, und auch sein In­
teresse an Philosophie, Psycholo­
gie und Soziologie wurde auf die­
se Weise früh geweckt.

Nach dem Studium der Kunst­
geschichte in Moskau (1966 bis 
1971) und einer Doktorarbeit über 
Stilprobleme des 17. Jahrhunderts 
(1975) gelang es dem kritischen 
Kopf nicht, im offiziellen Kultur­
betrieb der Sowjetunion beruflich 
Fuß zu fassen. Ohne Erfolg bewarb 
er sich um Anstellungen bei der 
Akademie der Künste in Moskau, 
beim Institut für Kunstwissenschaft 
,und beim Puschkin-Museum.

So lebt Jakimowitsch seit Mitte 
der siebziger Jahre in Moskau in 
einer Art Schattenexistenz als Pri­
vatgelehrter und freischaffender 
Publizist, er wird nicht behelligt, 
aber auch nicht gefördert. Als Mit­
glied der Künstlerunion und der 
sowjetischen Sektion des Inter­
natonalen Kunstkritikerverbandes 
(AICA) knüpfte er allmählich 
einige Kontakte über den Eisernen 
Vorhang hinweg, Kontakte, die sich 
erweiterten, als der Weltkongreß 
der Kunstkritiker 1989 in Moskau 
und Tiflis stattfand. Noch während 
die Politik in Ost und West das 
Trennende betonte, begann Jakimo­
witsch in seinen Kulturforschun­
gen, nach gemeinsamen Grundphä­
nomenen zu suchen, wobei er die 
Geistesgeschichte Deutsch I a n d s 
und Rußlands in den Vordergrund 
seiner Betrachtungen stellte. Der 
Moskauer Gelehrte nennt seine Ar­
beit „kulturgeschichtliche Parallel­
forschung." Dabei geht es um 
gleichartige Erscheinun gen in 
Kunst, Literatur und Philosophie 
unseres Jahrhunderts in Ost und 
West. Er stellt Fragen wie: Was 
verbindet Marc Chagall mit Paul 
Klee? Heidegger mit Daniel 
Harms? Wo ist der Filmemacher 
Faßbinder auf derselben Spur wie 
der Filmkünstler Tarkowsky?

Auf das umfangreiche Bucht­
en dem Jakimowitsch seit Beginn 
der Perestroika-Epoche arbeitet und 
das angesichts der Fülle des Stoffe 
noch längst nicht abgeschlossen ist, 
lohnt es sich zu warten. Er selber 
hat diese Geduld nicht. In seiner 
Bonner Dankesrede zum Inter Na- 
tiones-Kuiturpreis 1993 ermunterte 
er sich zu höherem Arbeitstempo, 
indem er sagte: „Wir haben es eilig, 
das Jahrhundert geht dem Ende 
zu, wir benötigen eine wirkliche 
interdisziplinäre und eine wirklich 
internationale Theorie der neuen 
Kultur, eine Theorie der Zeit".

Walter VITT
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„Wer nur wenig hat, dem wird
auch das Wenige genommen

Werte Redaktion!
Obwohl Klagebricfc von den 

Seiten Ihrer (und unserer) Zeitung 
in letzter Zelt so gut wie ver­
schwunden sind, schicke ich Ihnen 
dennoch einen, nur um mir das 
Herz zu erleichtern.

Im Februar d.J. wurden meine 
Schwester Agnes Widowskaja (ge­
borene Pflug) und ich telefonisch 
zum Hauptpostamt bestellt. Dort 
waren für uns Pakete aus dem 
Deutschen Roten Kreuz eingetrof­
fen. Draußen tobte ein Schneegestö­
ber ohnegleichen, daß man die eige­
ne Hand vor den Augen nicht se­
hen konnte, aber wir alten tapferen 
Trudarmistinnen machten uns, 
hocherfreut, auf den Weg, war es 
doch das erste Mal Im Leben, daß 
auch wir etwas von der weitbekann­
ten humanitären Hilfe bekommen 
sollten. Bisher hatten wir nur in 
den Zeitungen gelesen über die 
große Hilfsaktion, die aber an uns 
und unseregleiehen immer vorbei 
flitzte und geradewegs in den 
mächtigen Krallen der „Kommerz­
leute" landete...

Als man die zwei Pakete aus der 
Lagerkammer herausbrachte, stell­
te es sich heraus, daß sie an Wi­
dowskaja, Olga Wassiljewna, Fljug, 
Rosa Valentinowna, adressiert wer­
den. Nun begann ein großer Spek­
takel: Man durchbohrte uns buch­
stäblich mit mißtrauischen Blicken, 
drehte und wendete unsere Perso­
nalausweise lange hin und her, 
konsultierte die Natschalstwo, putz­
te uns gehörig herunter wegen un­
seren „verdrehten" Namen, wobei 
wir beide Schuldbeladenen immer 
kleiner, die Postfrauen hinter der 
Theke aber immer größer und selbst­
bewußter wurden. Endlich gab man 
uns die Pakete dennoch, und damit 
waren die kränkenden Schikanen 
etwas gelindert. Glücklich über das 
Geschenk, schleppten wir die 
schweren Pakete heim und dankten 
mit warmen Worten den „guten" 
Postfrauen, die uns die Pakete den­
noch auslieferten, wenn auch mit 
großem Verdacht und Zweifel...

Am 1. März schneite eine neue 
Postanweisung herein. Wieder seien 
zwei Pakete für uns aus dem DRK 
eingetroffen. Wieder für uns? Das 
kann doch nicht wahr sein, dach-

Menschen wie du und ich

Ein eifriger Mann
und nicht nur

In unserer ukrainischen Stadt Shi- 
tomir gibt es eine Schuhfabrik, 
genannt „Krok" („Der Schritt"). 
Vor etwa acht Jahren noch fristete 
sie ein elendes Dasein: die hier 
produzierten Waren fanden nur 
geringe Nachfrage; der Betrieb hat­
te ständig mit finanziellen Schwie­
rigkeiten zu tun, es gab auch viele 
andere Probleme.

Georg Moser erblickte das Licht 
der Welt am Beginn der für die 
Rußlanddeutschen tragischen 
Kriegszeit im Dorf Kellerowka, Ge­
biet Nordkasachstan, in einer kin­
derreichen Kolchosbauernfamilie. 
Später zogen die Mosers nach Sa­
rapul in Udmurtien gehen, wo Ge­
org nach Beendigung einer unvoll­
ständigen Mittelschule an der Ört­

chen Schuhfabrik zu arbeiten be- 
ann. Gleichzeitig besuchte er eine 

Abendmittelschule. Danach nahm 
er das Studium am Leichtindustrie­
institut in Kiew auf, Darauf war er 
in verschiedenen Betrieben dieser 
Branche beschäftigt, zuletzt in der 
Produktionsvereinigung „Krok" in 
Shitomir, wo er auch zum Betriebs­
direktor avansierte.

Auf einer Versammlung der Be­
legschaft äußerte Georg Moser 
hörbar seinen sehnlichsten Ge­
danken: „Um aus unserer ökono­
mischen und finanziellen Notlage 
herauszukommen, müssen wir ver­
suchen, geschäftliche Partnerbezie­
hungen mit ausländischen Schuhfir­
men aufzunehmen."

Die Reaktion der Anwesenden 
waren donnernde Lachsalven.

Dieser offene Pessimismus seiner 
Kollegen hatte den Generaldirektor 
dennoch nicht entmutigt. Umge­
kehrt! Er begann seine Idee mit 
großem Elan ins Leben umzuset­
zen. Nach einem vielmonatigen 
Briefwechsel war es dem „Krok" 
gelungen, erste Partnerschaftsbezie­
hungen mit einer Schuhfirma in 
Indien herzustellen. Später mit der 
Firma „Moro“ in Italien. So wur­
den dann Gemeinschaftsunterneh­
men geschaffen. Später gingen die 
Schuhwerker aus Shitomir auch 
daran, Aufträge der deutschen Fir­
ma „Romika" zu erfüllen.

Solcherweise ging es mit dem 
„Krok" bergauf. Ökonomisch er-

Was Sie über Deutschland wissen
In der Redaktion treffen sehr viele Leserbriefe mit verschiedenen 

Fragen ein. Die Artikel unter der Rubrik „Was Sie über Deutschland 
wissen müssen“ werden Ihnen viele Fragen klar machen.

VON LAND ZU LAND 
UNTERSCHIEDLICH

In den Bundesländern wkd das 
Vertriebenenverfahren nach 
unterschiedlicher Auslegung 
gehandhabt
Das passiert gar nicht so sel­

ten. Geschwister, die in ihrem Hei­
matland gemeinsam bei der Deut­
schen Botschaft Antrag auf Aus­
siedlung stellen, bekommen vom 
Bundesverwaltungsamt Übernahme­
bescheide für unterschiedliche Bun­
desländer — ihr Familienverband 
wird also zerrissen. Das wäre — 
zumindest vorübergehend — hin­
nehmbar, auch wenn es eine ech­
te Härte bedeutet.

Aber nicht nur das. Wenn das 
Vertriebenenausweisverfahren abge­
schlossen ist, kann der eine als 
Deutschstämmiger anerkannt, der 

ten wir. öb die „netten" Post­
frauen jene Pakete vom Februar 
nicht etwa rückgängig machten 
wollten? Ängstlich erregt, eilten 
wir zur Post. Und wieder waren 
die Pakete für Fljug, Rosa W., und 
Widaiskaja(I), Olga W.... Diesmal 
starrte man uns an, als wären wir 
raffinierte Gauner, die fremde Gü­
ter stibitzen wollten. Unsere Papie­
re wurden sehr lange peinlich ge­
nau geprüft, wurde wieder die Na- 
tschaTstwo konsultiert, dann ver­
schwand die Angestellte, und an 
ihrer Stelle erschien eine etwas 
höhere und erfahrenere Dame. Sie 
sagte uns klipp und klar, daß wir 
diese Pakete nicht bekommen, weil 
unsere „Depositen" nicht stimm­
ten. Ja, die gestrenge Dame ge­
brauchte eben dieses Fremdwort, 
schaute uns beide Ungebildeten 
mit sieghafter Überlegenheit an 
und verließ den Raum. Wir standen 
wie angewurzelt am Ladentisch, 
nicht der Pakete wegen — wir 
wollten wenigstens ein einziges 
menschliches Wörtchen hören, 
vielleicht sogar ein Wort des Be­
dauerns... Wir Naivlinge! Lange 
warteten wir, dann mußten wir 
nochmal unsere Papiere vorzeigen. 
Die Chefdame sagte: „Der da (also 
mir) könnt ihr das Paket auslie­
fern, bei der fehlt nur ein Buchsta­
be. Aber dieser da (der Agnes) ge­
hört das Paket nicht. Es kann ja 
sein, daß morgen die Olga Wi­
daiskaja kommt und ihr Paket ver­
langt!" (Unsere Adresse stimmt 
übrigens haargenau, und in unse­
rer Wohnung gibt es keine Olga 
Widaiskaja, das steht fest). „Wir 
haben Millionen Pakete auszuhän­
digen", meinte dann die nächste 
Postangestellte und fuhr mit ver­
ächtlicher Mine fort: „Es gab 
sogar einen Fall, als eine Alte nach 
solch einem Deutschland-Paket er­
schien, und es stellte sich heraus, 
daß das Paket nicht ihr, sondern 
ihrer bereits ausgereisten Tochter 
gehörte." Welch ein schreckliches 
Verbrechenl!!

Dies war am 1. März. Am 2. 
trotteten wir Sturköpfe wieder hin. 
Die Postangestelltert hatten uns 
völlig „vergessen". Wir warteten 
lange, endlich erbarmte sich eine 
unser, nahm uns unsere Postan­

stärkt, konnte die Schuhproduk- 
lionsvereinigung auf eigene Kosten 
in nur drei Jahren eine Reihe von 
Objekten bauen, darunter das im­
posante Produktionsgebäude, drei 
neungeschossige Wohnhäuser, den 
Dienstleistungskomplex, den Kin­
dergarten, das Erholungsheim für 
Arbeiter und Angestellte. Aber das 
Hauptziel der Belegschaft ist die 
Erlangung einer hohen Qualität des 
Schuhwerks die jetzt dem Weltstan­
dard entspricht Mit Rohstoffen ist 
der Betrieb ständig und völlig ver­
sorgt. Den Bescnäftigten werden 
ausreichende soziale Fürsorge und 
stabile Löhne garantiert.

Unlängst fand wieder eine Voll­
versammlung der Belegschaft statt. 
Das Kollektiv beschloß einmütig, 
seiner Vereinigung den Status ei­
ner Aktiengesellschaft zu verleihen. 
Zum Vorsitzender der AG wurde, 
ebenfalls einstimmig, der General­
direktor des „Krok" gewählt

Über Georg Moser sagt man in 
der Fabrik: „Ein tüchtiger, streb­
samer Männl"

Andere fügen hinzu: „Nicht nur 
tüchtig, sondern auch entgegen­
kommend und teilnahmsvoll."

Ein Beispiel. Aus irgendei­
nem Gründe war der junge Andrej- 
ka in der Familie Linewitsch in Shi- 
tomir durch eine schwere Krankheit 
ans Bett gefesselt worden. Die 
nötige Arzneien gab es weder in 
der Ukraine noch im GUS-Be- 
reich. Als Moser es erfuhr, be­
schloß er, sich mit seinen Kollegen 
in Deutschland in Verbindung zu 
setzen. Mit ihrer Hilfe bekam er 
die nötige Medikamente und über-

* ‘ Linewitsch.gab sie der Familie 
Der Junge genas.

Seine Amtstätigkeit 
Vorsitzende der AG 
aktiver gesellschaftlicher 
Schon viele Jahre lang ist er Ab­
geordneter des Stadtsowjets der 
Volksdeputierten. Im April d.J. 
wurde Georg Moser zum Abgeord­
neten des ukrainischen Staatsparla­
ments gewählt.

Afanassi GORBUNOW
Shitomlr

vereint der 
„Krok" mit 

Arbeit.

Bruder oder die Schwester hinge­
gen abgelehnt sein. Wie ist das 
möglich?

Das Bundesverwaltungsamt in 
Köln ist zwar die zentrale Bun­
desbehörde, doch entscheiden letz- 
lieh die Länder, wen sie aufnehmen 
und wen nicht. Und so gehen die 
Landesbehörden — je nach Regie­
rungsmehrheit im Land — mehr 
oder weniger penibel mit den Anträ­
gen um. Grob gesagt: Unionsre­
gierte Länder wie Bayern oder Ba­
den-Württemberg gelten als aus­
siedlerfreundlich, SPD-regierte Län­
der wie Nordrhein-Westfalen oder 
Bremen hingegen gelten als aus­
gesprochen streng.

Daß die Länder so unterschied­
lich reagieren können, liegt aber 
auch in der Interpretierbarkeit der 
vom Bund festgelegten Vorausset-

ЛЛ

Weisung für die Widaiskaja

be- 
am 
auf

= . ab.
ging damit irgendwo hin, und mel­
dete uns, zurückgckehrt, wir sollten 
auf eine neue Anweisung warten. 
Gut, gut sagten wir, und eilten er­
leichtert nach Hause. Am nächsten 
Tag fiel uns ein, daß Agnes 
reits unterschrieben hatte. Und 
dritten Tag waren wir wieder 
der Post.

„Guten Tag", sagten wir 
Angestellten, der von gestern.

der 
Sie 

sah und hörte uns nicht. Wir stan­
den einige Minuten da... Endlich, 
endlich hob sie ihre schwarzge­
tuschten Wimpern und fragte mit 
halbgeschlossenem Mund:

„Was wünschen Sie?"
„Wir kommen wegen 

ausgefüllten Postanweisung....'
„Und? Was wollen Sie 

lieh?"
„Ich war doch gestern 

begann Agnes.
„Ich weiß nichts, gehen 

unserer Chefin, Zimmer 203.'
Wir begaben uns hin. Dieselbe 

Chefdame von vorgestern saß hin- 
term Tisch, umringt von getreuen 
vielbeschäftigten Dienerinnen. Ag­
nes brachte mit stotternden Stim­
me ihr Anliegen vor. Die Chefda­
me begann sofort in höchsten 

Jönen:
bekommen das Paket nicht! 
nicht an Sie bestimmtl" 

kein

unserer

eigent

Sie zu

aber

und

me bega 
Kreischföi

„Sie 
Es ist

„Ich verlange von Ihnen kein 
Paket, ich will nur die Anweisung 
zurückhaben, dort stehen ja doch 
schon meine Unterschrift und mei­
ne Ausweisangaben..."

Die blühende Dame schob Agnes 
das kreuz und quer verkritzelte 
Formular hin, wiederholte 
mit Nachdruck:

„Das Paket kriegen Sie nie 
nimmer!"

„Weshalb schreien Sie mich 
Sie sind noch So jung und erlau­
ben sich solche Grobheiten..."

„Wie kann man anders? Es lau­
fen da so viele herum und gehen 
einem auf die Nerven," erwiderte 
die Chefdame, Agnes ging mit ih­
rem Formular und einem Gefühl 
von Verzweiflung heim. Die Büro­
kraten hatten ja einerseits recht, 
unsere „Depositen" stimmten wirk­
lich nicht, wir waren aber nicht 
schuld daran, daß man unsere Na-

an?

Das deutsche Folkloreensemble 
„Klingenthal“ aus dem Dorf Paw- 
lowka Gebiet Akmola. Zwei seiner 
Besetzungen sind bereist in Deutsch­
land, dies ist ein neues Ensemble. 
Auf der Bühne fühlen sie sich sl- 

müssen
zungen für die Anerkennung 
Aussiedler.

MUSS MAN HIN, WO 
MAN HIN MUSS?

als

Jeder fünfte Aussiedler wird In 
der ehemaligen .DDR 
untergebraent. Nicht immer zur 
Freude der Ankommenden
Muß ein Aussiedler eigentlich in 

eines der fünf neuen Bundeslän­
der, wenn er für dort seinen Auf­
nahmebescheid erhält. Die Ex-DDR 
ist kein beliebtes Ziel für einen, 
den der Westen lockte — obwohl 
dort echte Chancen warten.

Detlef Daukc vom Bundesinnen­
ministerium in Bonn versichert 
aber: Jeder Aussiedler kann mit 
.seinem Antrag auf Aussiedlung an­
melden, in welchem Bundesland be­
ziehungsweise in welchem Ort er 
wohnen will. Etwa, wenn sich in ei­
ner bestimmten Gegend bereits Ver­
wandte von ihm angesiedelt ha­
ben.

Dennoch gibt es natürlich auch

wir ei- 
freute 

uns zu 
Trudar- 
bin ich 

Agnes ei-

Tür erin- 
das Kön­
aus dem 

von Ilf und 
Und die

men biegt und beugt, wie es je­
dem einfallt.

Wir gingen zur „Wiedergeburt", 
die mit diesen Paketen wohlzu tun 
hatte. Über der Tür dieser Einrich­
tung sahen wir das farbenfrohe 
Plakat: „Wir freuen uns, Sic bei 
uns zu sehen". In deutscher Spra­
che. Und wieder bekamen 
nen Nasenstüber. Niemand 
sich da, uns zu sehen und 
helfen. Man wies uns die 
mistenliste vor, und dort 
wirklich eine Fljug und 
ne Olga.

Der Plakat über der 
nerte mich irgendwie an 
tor „Roga I Kopyta" 
unsterblichen Roman 
Petrow „Zwölf Stühle". 
Trudarmistenliste verriet deutlich 
die Nachlässigkeit, mit der sie auf­
gestellt worden war. Dort stehen 
Namen von Menschen, die schon 
längst in Deutschland leben, und 
ich glaube, dort gibt es sogar „to­
te Seelen“, auch die nicht existie­
rende Olga Widowskaja, jedoch 
Agnes Widowskaja, die als Agnes 
Pflug über sieben Jahre in der 
Trudarmee bei Archangelsk einge­
setzt war und heute nach der auf 
dem Paket angegebenen Adresse 
lebt, gibt es in der Liste nicht. Und 
ich bin mir sicher, daß es noch 
mehrere solche Fälle gibt, wo die 
Namen der Trudarmlsten entstellt 
sind. Auch sie wird man von Pon­
tius zu Pilatus schicken, damit sie 
die an sie gerichteten Pakete mit 
Müh und Not erhalten... Wohin soll 
man sich denn heute um Gerechtig­
keit wenden? In der „Wlederge- 
burt'x sagte man uns, die Listen kä­
men vom Gebietssowjet. Aber die 
Sowjets sind heute schon aus der 
Welt, und die neuen Strukturen 
sind immer noch im Werden. Alles 
so neblig, so trostlos und trübe. 
Da denke ich an Heinrich Heine und 
an sein Gedicht „Weltlauf":

Hat man viel, so wird man bald 
Noch viel mehr dazu bekommen. 
Wer nur wenig hat, dem wird 
Auch das Wenige genommen. 
Wenn du aber gar nichts hast, 
Ach, so lasse dich begraben — 
Denn ein Recht zum Leben, Lump, 
Haben nur, die etwas haben. 
Heute würde ich mich ohne Zö­

gern begraben lassen. Morgen 
werde ich vielleicht schon wieder 
anders denken, und werde nicht 
sterben wollen... Lieber weiterle­
ben und sich mit der schönen war­
men Decke zudecken, die mir das 
Deutsche Rote Kreuz geschickt hat!

Pawlodar
Rosa PFLUG

eher. Sie singen tanzend deutsche 
Volkslieder. Das tun sie auch auf 
Russisch, viele beherrschen auch 
Kasachisch. Die dritte Besetzung, 
wird von demselben Andreas Batzel 
geleitet, der für diese Arbeit mit 

genügend Fälle, in denen dem ge­
wünschten Wohnort nicht ent­
sprochen werden kann. Die Aus­
siedler haben aber auch an dem 
ihnen zugewiesenen Aufenthaltsort 
immer noch und immer wieder die 
Möglichkeit, den Umzug an einen 
anderen Ort zu beantragen.

STARTGELD FÜR 
SPÄTAUSSIEDLER

Alle Aussiedler, 
die erstmals in die 
Bundesrepublik kommen; 
zuständige Institution; 
Arbeitsamt
Spätaussiedler erhalten in 

Bundesrepublik Deutschland 
genannte Eingliederungshilfe, 
ren Höhe hängt von der Steuer­
klasse (es gibt sechs) ab, in die der 
Betroffene aufgrund seiner Fami­
lienverhältnisse eingruppiert ist. 
Die Eingliederunghilfe wird bei Be­
dürftigkeit vom Arbeitsamt gezahlt. 
Nach entsprechendem Antrag bei 
dem Amt. Und zwar bis zu neun

der
so- 

De-

Der Lebensweg war schrecklich,
aber dennoch glücklich

Ein Lebensweg Ist ja Immer in 
die Zukunft gerichtet. Alles Sinnen 
und Trachten strebt nach vorn, ver­
sucht in die Zukunft zu dringen, 
sie vorauszusehen und Pläne zu 
schmieden. Der Lebensweg ist lan­
ge nicht immer glatt una gerade. 
Da gibt es oft Hügel und Schwel­
lungen, Gruben und Steine, auch 
Biegungen und Abweichungen, die 
den Weg erschweren und den Wan­
derer ermüden. Steine, Felsen, 
oder auch feindliche Menschen legt 
das Schicksal in den Weg. Olt 
sind die Hindernisse auf unserem 
Lebensweg die Ergebnisse unserer 
eigenen Fehler. Der Weg führt im­
mer in die Höhe, gleicht dem Erstei­
gen eines Berges. Blick und Hände 
sind immer nach vorn gerichtet 
wie bei einem Alpinisten, der nie­
mals zurück in die Tiefe schaut, 
damit es ihm nicht schwindlig wird. 
Als Kind und auch in reiferen 
Jahren hat der Mensch wenig Zeit 
für Erinnerungen, besonders für bit­
tere. Diese setzen erst später ein, 
wenn das Alter naht, und in der Zu­
kunft auf wenig oder auf nichts 
mehr zu hoffen ist. Dann besteht 
das ganze Leben aus Erinnerungen. 
Diese weiden oft wie ein farbiges 
Album durchblättert, um im naent- 
hinein alles nochmals zu durchle­
ben. Erinnerungen sind eine Wie­
derbelebung der Vergangenheit, In 
der man noch vieles Nützliche fin­
den kann. Wenn man sich nur an 
trübe, gewittervolle Tage erinnert, 
dann ist das eine Qual und verur­
sacht nur Schmerz. Erinnert man 
sich aber an sonnige glückvolle Ta­
ge, dann durchlebt man nochmals 
glückliche Stunden. Unsere Zei­
tungen sind voll Erinnerungen, die 
nur Trauer hervorrufen. Ja, mit 
dem Beginn der Glasnost war es 
nötig, daß alle Menschen von unse­
rem Höllenschicksal der 30er Jahre 
erfuhren, wo wir als solche nicht 
existierten, sondern nur als „Son­
derkontingent" galten. Auch die 
jüngere Generation mußte das er­
fahren. Aber wenn man zehn Jahre 
lang nur Erinnerungen über unser 
Schicksal in den Lagern, der Trud­
armee und im hohen Norden zu le­
sen bekommt, dann gibt das kein 
volles Bild unseres Lebens und un­
serer Arbeit. Unsere zwei Millio­
nen Deutsche haben diese 30 Jah­
re lang nicht nur gejammert und 
geweint! Wir haben gelebt, ehrlich 
und fleißig gearbeitet, viel Nutzen 
gebracht, viele Neubauten und Be­
triebe errichtet. Und das alles trotz 
Verleumdung und Diskrimination. 
Wir haben überall gute Spuren im 
Volk zurückgelassen, an die wir 
uns ebenfalls erinnern müssen. Die 
Erinnerungen setzten bei mir ein 
nachdem mein Arbeitsweg beendet 
und wo sogar physische Arbeit aus­
geschlossen und auch das Lesen, 
meine Lieblingsbeschäftigung aus­
geschlossen war — der Verboten 
mir meine Augen. Was tun? Da 
blieben halt nur Überlegungen, 
und Erinnerungen zurück. Die „Ge- 
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dem Orden des Roten Arbeitsban­
ners gewürdigt wurde. Er will 
nicht verreisen, er fühlt sich hier zu 
Hause. Das Kollektiv trägt 
Namen „Volksensemble“.

Vor kurzem trat es vor dem 
sldenten Nasarbajew auf.

Unsere Bilder: Die Mädchen 
zen;

Richard Zwetzlg und Wilhelm 
Schmidt;

Fotos: Juri KASAKOW

den

pra-

tan-

Monaten lang, wenn die Betroffe­
nen bereit sind, jede ihnen zumut­
bare Arbeit anzunehmen. Nimmt ein 
Spätaussiedler an einem Deutsch- 
Sprachlehrgang teil, hat er sogar 
für weitere sechs Monate An­
spruch auf die Eingliederungs­
hilfe.

Im Jahr 1993 beträgte die 
wöchentlich gezahlte Eingliede­
rungshilfe für Alleinstehende ohne 
Kind (Steuerklasse I) 199,80, mit 
Kind (Klasse II) 220,20 Mark. Für 
Verheiratete (Klasse III) ohne 
Kind beträgt sie 231,60, mit Kind 
240 Mark. Und 165,60 Mark sind 
es für Verheiratete (Klasse V) ohne 
Kind, wogegen in der gleichen 
Klasse aber mit Kind 171 Mark 
wöchentlich gezahlt werden.

Sonst noch wichtig: Der Be­
zug von Eingliederungshilfe be­
gründet die Versicherungspflicht 
in der gesetzlichen Renten- und 
Krankenversicherung. Außerdem: 
Der Bezug von Eingliederungshilfe 
schließt den gleichzeitigen Bezug 
von Kranken- oder Mutterschafts­
geld aus.

Quelle: „Wir' — Zeitschrift für 
Aussiedler, Augsburg: 1993.

fröhliche Kindheit verlief mei- 
einer 

Die 
blau- 

I den 
Höhel 

waren der 
und die

danken sind frei", sie gehen Ihren 
Weg und kommen oft gegen unse­
ren Willen. Wenn man sie ausschal­
ten könnte wie ein Gerätl Unaus­
gesprochene Gedanken quälen, sie 
sucnen einen Weg zu einem anderen 
Menschen. Bei mir sind wie weni­
ger Erinnerungen, als vielmehr Un­
terhaltungen im Geist mit Ver­
wandten und Bekannten, die Ort 
schon in der Erde ruhen. Oder mit 
dem Leser, der nicht müde wird, 
sie zu lesen. Ich frage oft: „Was 
meinst du dazu. Bist du damit ein­
verstanden?" Nur schade, daß ich 
Antworten auf meine Fragen nicht 
hören kann und bei Monologen 
bleiben muß.

Heute mochte ich die Wegstrek- 
ken meines Lebensweges streifen, 
an die ich oft mit Freude und 
Glückseligkeit zurückdenke. Meine 
Erinnerungen beginnen mit fünf 
Jahren, als Vater an der Front des 
I. Weltkrieges drei Jahre unter 
Kugeln verbrachte, Meine glückliche 
und 
stens in der Wolgasteppe, in 
fleißigen Bauernf a m i 1 i e. 
endlose Steppe mit ihrem 
en wolkenlosen Himmel und 
trillernden Lerchen in der 1 
Meine Spielkameraden 
Hund, das kleine Füllen 
Schaflämmer. Das Füllen ließ mich 
nicht eher los, bis ich ihm den ge- 
sreckten Halis gekraust hatte. Am 
Abend gingen Mutter und ich die 
Kühe melken. Zu aller erst füllte 
Mutter meinen großen Becher mit 
warmer frischer Milch, die ich, ne­
ben ihr sitzend, trank. Das sind 
meine ersten glücklichen Einnerun- 
gen. Meine Kindheit und die sonni­
ge Steppe sind in meinen Erinne­
rungen stets ein Begriff. Die zwei­
te Wegstrecke war die Mittelschule. 
Ein Bauernjunge besucht die Mittel­
schule und zwar eine deutsche, 
und will Lehrer werden: Das rief 
damals noch Verwünderung hervor. 
Vater war sehr stolz, daß er sei­
nem Sohn „Bildung geben konnte" 
Für uns war die Schule ein zweite 
Zuhause. Wir waren da von früh­
morgens bis spätabends — mit nur 
einer Pause, um nach Hause zu ren­
nen und zu essen. Die Selbstverwal­
tung, die vielen Genres der Laien­
kunst (alle konnten regendein Mu­
sikinstrument spielen) die vielen 
Sportarten, was damals noch etwas 
ganz Neues war, die vielen Kultur­
abende für unsere Eltern und die 
Bevölkerung! All das war für und 
ein hochinteressantes, bis dahin un­
bekanntes Leben. Beim Abschluß 
erhielten wir das Diplom eines 
Elementarschullehers. War das wohl 
keine Freude und kein Glück? Leh­
rer sein galt damals als Gipfel der 
Bildung. Aber wir waren damit noch 
immer nicht zufrieden und bezo- 
gen mit Freude das neugegründete 

•eutsche Pädagogische Institut in 
Engels, um erste deutschen Lehrer 
mit Hochschulbildung zu werden. 
Die Jahre im Pädagogischeninstitut 
waren für alle die glücklichsten auf

Deutschland — unsere Urheimat

Bayern
Bayern, das südlichste Land der 

Bundesrepublik Deutschland, grenzt 
an die Bundesländer Hessen im 
Nordwesten und Baden-Württem­
berg im Westen, ferner an Öster­
reich im Süden und Südosten sowie 
an die Tschechoslowakei im Osten, 
im Norden an Thüringen und 
Sachsen.

Der Name des Freistaates ist 
identisch mit dem Stammesnamen. 
Das Staatswappen wird von zwei 
goldfarbenen Löwen als’ Sinnbilder 

,der Stärke und Großmut gehalten. 
Es zeigt den pfälzischen Löwen, 
den fränkischen Rechen, den nieder­
bayerischen Panther, die drei Lö­
wen von Schwaben-Neuburg und 
die weißblauen Rauten der bayeri­
schen Wittelsbacher.

Bayern hat Anteil an vier großen 
Naturräumen nördlich und südlich 
der Donau: den alten Gebirgen im 
Osten ■ Bayerns, dem Schichtstufen­
land im Maingebiet und Rednitzbek- 
ken, dem Alpenvorland und dem 
Hochgebirge der Alpen.

Durch Bayern verläuft die euro­
päische Hauptwasserscheide von 
büdwesten nach Nordosten. Die 
Flüsse entwässern teilweise zum 
Rhein und damit in die Nordsee, 
teilweise zur Donau und somit zum 
Schwarzen Meer.

Bayern nördlich der Donau wird 
В durch die Gebirge des

±en Waldes, des öberpfäl- 
zer’ Waldes und des Fichtelgebir­
ges.

Bayern ist nach der durch 
Volksabstimmung angenommenen 
Verfassung vom 2.12.46 und nach 
Art. 23 des Grundgesetzes ein Bun­
desland. Nach der Bayerischen 
Verfassung, steht die gesetzgeben­
de Gewalt ausschließlich dem 
Volk und der Volksvertretung zu. 
Dem Landtag gehören 204 Abge­
ordnete an.

Ihm steht als beratendes Organ 
der Bayerische Senat zur Seite, ei­
ne Institution, die kein anderes 
Bundesland besitzt. Er setzt sich 
aus 60 Vertretern der sozialen, 
wirtschaftlichen, kulturellen und ge-

Sehr geehrte Damen und Herren!

Maria Schuster, Suttnerstr. 18, 
70437 Stuttgart, Deutschland, sucht 
Nachkommen Ihres Großonkels 
Georg KESSLER, geboren 1887, 
Sohn des Johann und der Anna 
Kessler der aus Marpod bei Her­
mannstadt (rumänisch Sibiu), Sie­
benbürgen — Transylvanien, Ru­
mänien, stammt.

Nach dem 1, Weltkrieg soll er 
auf der Krim gelebt haben, als 
Landwirt. Er hat angeblich geheira­
tet und soll 3 Töchter gehabt ha­
ben.

enschule in Engels. 
Gebäude mit Pal­

in den 
an den

dieser

unserem Lebensweg, obwohl wir oh 
Hunger leiden mußten. Das In­
stitut war für uns ein Tempel der 
Wissenschaften, und unsere Pro­
fessoren schienen uns Heiligen zu 
sein. Sie bereiteten uns auf ein 
freudiges, fruchtbringendes Le­
ben mit unseren Zöglingen in den 
deutschen Schulen vor. An diese 
Strecke unseres Lebensweges erin­
nern sich alle bis heute mit glück­
strahlenden Augen.

Dann folgte noch eine freudige, 
flückliche Wegstrecke — die zeJin 

ahre Lehrtätigkeit in der deut­
schen Zehnklassenschule in Engels. 
Schon das neue L—__
men und Teppichläufern 
Gängen, die großen Bilder 
Wänden erzogen unsere Schüler 
moralisch und ästhetisch. Im Kol­
lektiv von Enthusiasten 
Schule zu arbeiten, war ebenfalls 
eine glückliche Wegstrecke, an die 
wir uns bis heute noch mit Freude 
erinnern.

Dann begann unser Leidensweg, 
wo man uns zusammen mit unseren 
Schülern in die sibirische Tai­
ga und in die Lager der Trudarmee 
verschleppte. Diese Leidensstrecke 
unseres Lebensweges schon genü­
gend beschrieben und beleuchtet 
worden. Ich will mich hier an die­
se Hölle, aus der viele nicht zu­
rückgekehrt sind nicht erinnern.

Und dennoch hatte mein Schick­
sal noch eine freudige, glückliche 
Wegstrecke für mich vorbehalten. 
An sie denke Ich mit besonderer 
Freude zurück. Die 30 Jahre Arbeit 
an der Pädagogischen Hochschule 
und an der Universität in Tjumen, 
davon 25 Jahre als Leiter des Lehr­
stuhls Deutsche Philologie. In die­
ser Zeit bildete unser Lehrstuhl 
viele Hunderte Deutschlehrer für 
die Mittel- und Hochschulen heran. 
Viele sind heute schon Kandidaten 
der Wissenschaften, Dozenten. Mit 
56 Jahren promovierte ich, wurde 
Kandidat der Wissenschaft und 
Dozent. Für meine ständige Hilfe 
den Deutschlehrern erhielt ich den 
Ehrentitel „Verdienter Lehrer Ruß­
lands" und „Bester der Volksbil­
dung der UdSSR". Ich war glück­
lich in meiner Arbeit! In Deutsch­
land erschien mein Büchlein: „Drei 
Flüsse — drei Leben“, in dem alle 
Strecken meines Lebensweges ge­
schildert sind — die schrecklichen 
und die glücklichen. Ich bin über­
zeugt, daß der Leser darin viele 
Wegstrecken findet, die auch bei 
ihm freudige Erinnerungen her­
vorrufen werden. Der Kreuz-Verlag 
Berlin/Bonn schreibt in seinem Ge­
leitwort: „Emig hat Krieg und De­
portation, Arbeitsarmee und Kom- 
mendantur, Diskrimination und Ar- 
meitsverbot überlebt. Sein Natu­
rell bewahrte ihn davor, mit Ver­
bitterung auf all das Schreckliche 
zu reagieren."

Frtedrtch EMIG
Tjumen

melndlichen Körperschaften des 
Landes zusammen.

In den sieben Regierungsbezirken 
(Oder- und Niederbayern, Oberfalz, 
Ober-, Mittel- und Unterfranken 
sowie Schwaben) liegen nach der 
GeLetsreform von 1972 insgesamt 
71 Landkreise mit zusammen 25 
kreisfreien Städten.

Landeshauptstadt: München 
Fläche: 70 546 km2
Bodennutzung: Landwirtschafts­

fläche 55%,
Wald 34%, Wasser 2%, anders 

genutzte Flächen 9%
Höchste Berge: Zug spitze 

(2962m), Watzmann (2713m),
Mädelegabel (2645 m), Östliche 

Karwendelspitze (2538 m),
Großer Arber (1457 m)
Größere Seen, Flüsse und Kanä­

le: Chiemsee (80 km2),
Starnberger See (57 km2), Am­

mersee (48 km2) Walchensee 
(16 km2),

Tegernsee (9 km2); Donau, 
Main; Main-Donau-Kanal

Einwohnerzahl: 10 968 000
Naturparks: Rhön, Spessart, Alt­

mühltal, Vorderer Bayerischer Wald,
Oberer Bayerischer Wald, Natio­

nalpark Bayerischer Wald
Bevölkerungsdichte: 155 Einw./ 

km2
Religionszugehörigkeit: Katholi- 

*ken 70%, Protestanten 26%
Große Städte: München (1 283 000 

Einw.), Nürnberg (475 000 Einw.),
Augsburg (246 000 Einw.), Re­

gensburg (131 000 Einw.),
Würzburg (129 000 Einw.)
Bodenschätze: Erdöl, Erdgas, Ei­

senerz, Salz, Steine und Erden
Erwerbstätigkeit: Land-, Forst­

wirtschaft, Fischerei 9%,
produzierendes Gewerbe 44%, 

Handel und Verkehr 16%, 
andere Dienstleistungen 31%

Wichtige Produkte: Maschinen, 
Fahrzeuge, Elektroartikel,

Textilien und Bekleidung, Por­
zellan, Keramik, Glas, Bücher, Zei­
tungen, Bier,

Vieh, Milchprodukte, Weizen
Haupthandelspartner: Italien, 

USA, Österreich, Großbritannien, 
Frankreich, Sowjetunion, Libyen.

Anverwandte, vielleicht 
Ihr auch noch etwas erfahren 
Eure Vorfahren. Ich würde

Liebe 
wollt 
über 
mich sehr freuen, von Euch zu hö- 
renl

Bitte meldet Euch bei oben ge­
nannter Adressei

Es grüßt Euch Frau Maria Schu­
ster, geborene Kessler (aus Mar- 
pod komme ich her).

Mit schönstem Dank und freund­
lichen Grüßen —

Frau Maria SCHUSTER
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Bauern
Ist die Landwirtschaft eine Al­

ternative für das Wirtschaftssystem 
Kasachstans? Können 
uns satt machen? Die 
schäft steckt In großen 
kelten-vlellelcht nur 
allmählich beginnen die Landwirte, 
Strategien und Taktiken der Wirt­
schaft zu verstehen.

Im Gebiet Karaganda exlstlrep 
heute 350 Betriebe. Im vorigen Jahr 
produzierten sie mehr als tausend 
Tonnen Fleisch, über zehntausend 
Tonnen Getreide und andere land­
wirtschaftliche Güter. Wie so oft 
ist «auch hier in den privaten Be­
trieben der Ertrag höher als In den 
staatlichen. Ein gutes Beispiel da­
für Ist der Hof der Familie Was­
slltschenko:

Vor drei Jahren hat das Fami­
lienoberhaupt, Nikolai, seinen Po­
sten als Hauptbuchhalter des Sow­
chos aufgegeben, um seine Kräf­
te In der Landwirtschaft zu erpro­
ben. Er übernahm von dem Sow­
chos 202 ha Land zur unbefriste­
ten Benutzung, die ihm damit prak­
tisch gehören. NlkolaJ allein ist 
verantwortlich für Erfolg oder Mißer­
folg seiner Arbeit. Die ganze Fami­
lie Wassiftschenko arbeitet vom 
frühen Morgen bis in die späte 
Nacht; und sie haben viel zu tun. 
Nlkolajs Frau Ludmilla Ist Bä­
uerin, Buchhalterin und Köchin. 
Die Söhne gehen noch (Zur Schule

die Bauern 
Landwirt- 

Schwierig- 
Etat Erat 

indwkte,

Konstantin EHRLICH

Rußland und Deutschland
Zur Geschichte der Entstehung

der Beziehungen

!

— Alexej in die zehnte, Kolja in 
die sechste Klasse. Aber nach dem 
Ende des Schuljahrs werden sie aut 
dem Feld larbeiten. Wie die Er­
wachsenen bedienen sie die Trakto­
ren „K-700“ und „Belaruß“, Mähdre 
scher und drei Lastwagen.

Die Wassiltschenkos wollen Ihre 
Produktion erweitern und Zucker 
herstellen. Zu diesem Zweck bauen 
sie eine Minifabrik, die 2,5 Ton­
nen am Tag produzieren wird.

Die Bauern machen uns satt,

wenn wir alle arbeiten wie die Fa­
milie Wasslltschenko!

Unser Bild:
Nach dem schweren Arbeitstag 

trinken die Wassiltschenkos Tee Im 
Familienkreis.

Text und Foto: KasTAG

Leben nach dem Tod Aus der Witzkiste

Der Tod hat keine Macht mehr, Menschen leben ewig 
— der Traum von der Unsterblichkeit gehört zur Mensch­
heit seit ihren Anfängen. Dem Traum widerspricht die mo­
derne Wissenschaft. Für sie ist der Tod der Skandal 
Abenteuer des Lebens. Lebenswille oder Hoffnung — 
Traum vergeht nicht.

im 
der

Das Gespenst der Ungewißheit und Resignation be- 
herrsdhen die Sinne meiner Landsleute,

Weswegen hast Du, mein Volk, alles durchleben, müs­
sen, was Du durchlebt hast?!

Vielleüdht ist es Dir von Gott besdhieden, daß Du ein 
Exeimpel dessen wirst, was nie und niimmer Wirklichkeit 
werden sollte? Vielleicht!

Aber warum ausgerechnet Du, warum ausgerechnet ich, 
als die kleinste Zelle Deines edlen gütigen Herzens?!

K. E.

Eine nicht mehr überschaubare 
Zahl von Berichten sogenannter 
Nah-Todes-Erfahrungen ergießt sich 
seit den siebziger Jahren über Me­
dien und Buchläden. Die „Todes 
und Sterbeforschung" hat sich im 
Zwischenbereich von Medizin und 
Psychologie etabliert. Von den 
USA ausgehend, hat sie längst 
auch in Deutschland Fuß gefaßt.

Die Konjunktur der Erlebnisbe­
richte klinisch Toter und Wiederer­
wachter mobilisierte darüber hinaus 
auch den alten Traum der Alchimi­
sten, mit Hilfe eines „übermensch­
lichen“ Geheimwissens den Golem, 
aen künstlichen Menschen zu er­
schaffen.

„Klinische Unsterblichkeit", „Di­
gitale Unsterblichkeit", so heißen 
die neuesten Schlagworte aus den 
USA. Die Forschungen In der Me­
dizin, Gentechnik und Computer­
wissenschaft, so wagen einige US- 
Experten zu bekennen, er­
laubten in Zukunft, was 
der französische Aufklärer Antoine 
des Condorcet schon 1794 prokla­
miert hatte: die Aufhebung oder be­
trächtliche Aufschiebling des To­
des.

Derlei Ankündigungen des un­
sterblichen, lodfreien Lebens reani­
mieren in den USA den Glauben an 

. die Wissenschaft, treffen aber auch 
auf Widerstände, von denen nicht 
der geringste von dem britischen 
Historiker Arnold Toynbee zu Pa- 
pkr gebracht wurde. Er wolle, so 
schrieb er, voller Ekel vor der Rou­
tine des Lebens, nicht über Jahrmil­
lionen jährlich eine Steuererklärung 
ausfüllen

Weitaus populärer bleiben immer 
noch die Erlebnisberichte von Men­
schen, die nach einem Herzstill­
stand wieder ins Leben zurückge­
holt worden sind. Sie erzählen von 
phantastisch schönen Jenseitsbil­
dern, vom „warmen Licht", auf das 
sie nach einer Fahrt durch einen 
dunklen Tunnel treffen, von Chri- 
stus-Erscheinungen, von verwand­
ten Verstorbenen, vor allem aber 
von einem unaussprechlichen See­
lenfrieden. Wiedererwacht in unse 
rer Welt, verändert dieses Erlebnis 
ihre Lebensführung grundlegend.

„Embraced by The Light — Um­
fangen vom Licht", so heißt ein 
Buch der indianischen Autorin Bet­
ty J. Eadie, seit 45 Wochen auf 
den US-Bestsellerlisten. Die Mut­
ter von acht Kindern erzählt von 
zwei Nah-Todes-Erfahrungen und 
von einer tiefen, glücklichen Glau­
benserfahrung.

Die Bücher der Schweizer Ärztin 
Elisabeth Kübler-Ro&s und des 
Amerikaners Raymond Moody (sein 
Bestseller „Leben nach dem Tod" 
aus dem Jahr 1975 verkaufte sich 
weltweit über 10 Millionen Mal) 
machten in den siebziger Jahren auf 
das Phänomen der Nah-Todes-Er­
fahrung aufmerksam. Galliip, das 
amerikanische Meinungsforschungs- 
Institut, ermittelte 1981, daß knapp 
8 Millionen Amerikaner Nah-Todes- 
Erfahrungen gemacht haben. In 
jüngster Zeit untersucht man „Höl­
len-Visionen“ von klinisch Toten.

All das kann jedoch die strengen 
Empiriker unter den Medizinern 
nur wenig beeindrucken.

Für sie sind die Träume auf dem 
Totenbett Gehirn reaktlonen. 
Endorphine, vom Körper gebildete 
morphiumartige Substanzen, kön­
nen Sterbende in Euphorie verset­
zen. „Bei den Slerbeerlebnissen 
handelt es sich ausschließlich um

1991 die
г"

Halluzinationen“, stellte 
Zeitschrift „Psychology Today' 
trocken fest. Der Tod, meinen na­
turwissenschaftlich orientierte Me­
diziner, ist eine Sache der Defini­
tion. Erst der Hirntod ist „wirk­
licher Tod". Und davon ist noch 
niemand wieder erwacht. Jenseits- 
Visionen sind demnach 
nisse im Diesseits.

Ist die Vorstellung 
nach dem Tod also nur 
sion oder entspringt sie

nur Erleb-

vom Leben 
eine Illu- 

, e innerer Er­
fahrung? Von allen Lebewesen, so 
scheint es, weiß nur der Mensch 
vom Tod. „Die Menschen aller Zei­
ten haben an etwas wie ein Leben 
nach dem Sterben geglaubt... Kein 
Mensch, der fühlt und denkt, kann 
mit der Bilanz leben, wir zögen da­
hin wie Schlachtvieh zur Grube“, 
sagt Eugen Drewermann, der wohl 
meistgelesene Theologe unserer 
Tage, in seinen Passionspredigten 
„Leben, das dem Tod entwächst“.

Wenn Christen das Osterfest fei­
ern, besinnen sie sich auf die Aufer­
stehung Christi von den Toten. Dies 
ist der Kern ihres Claubens. So 
schrieb der Apostel Paulus an die 
Korinther: „Wenn aber Christus 
nicht auferweckt worden ist, 
dann ist einer Glaube nutzlos...“ 
Der Auferstehungsglaube des Pau­
lus hat seine Vorjahren bei den 
Propheten Israels. Bel Jesaja heißt 
es: „Erwachet und jauchzet, die ihr 
im Staube liegt!" Als Alternative 
galt in der Antike der griechische 

ionysos Kult. Ihm folgte der Philo­
soph Platon in seinen Mythen 
über die Unsterblichkeit der Seele. 
Für ihn bedeutete Tod 
nung von Körper und Seele und 
nur die Seelen der Philosophen 
durften nach dem Tod zum „Sitz 
der Götter" gelangen.

Auferstehung, Unsterblichkeit und 
(vor allem in der hinduistischen 
und buddhistischen Religion) Wie­
dergeburt umschreiben die großen 
Glaubensvisionen der Menschheit. 
Der Glaube an die Reinkarnation, 
die Wiedergeburt als Mensch, Tier 
oder Pflanze herrscht in Asien vor. 
Voraussetzung für alle Religionen 
ist entweder eine göttliche Schöp­
fung oder ein von Göttern be­
herrschter Kosmos oder ein alle 
Lebewesen umspannendes göttliches 
All, in denen nichts, was Leben be­
sitzt jemals verloren geht.

Nichts aber hat diese Glaubens­
haltungen so nachhaltig erschüttert 
wie die moderne Wissenschaft. Zwar 
ist der europäischwestliche „aufge­
klärte" Mensch zahlenmäßig eine 
Minderheit im Meer der nach wie 
vor von Religionen geprägten Erd­
bewohner Innerhalb der Menschheit 
aber hält er sich für repräsentativ. 
Westliche» Zivilisation und Wissen­
schaft bestimmen seit 200 Jahren 
die Erdbevölkerung und ihre Ver­
haltensweisen.

Trotz der wissenschaftlichen 
„Entzauberung" der Weltbilder las­
sen sich Christen in Deutschland 
ihren Auferstehungsglauben nicht 
nehmen. Doch wenn der Göttinger 
Theologe Gerd Lüdemann mit sei­
nem gerade erschienenen Buch „Die 
Auferstehung Jesu" zentrale Inhal­
te des christlichen Glaubens in Fra­
ge stellt und die Geschichten im 
Evangelium über die Auferstehung 
des Gekreuzigten als historisch 
wertlos erklärt, dann löst das schon 
ein mittleres Erdbeben in der 
evangelischen Kirche aus. Aber das 
Osterfest wird wegen Lüdemanns

die Tren-

wissenschaftlicher Arbeit noch lan­
ge nicht abgesagt.

Der Widerstand ist groß, den 
Tod als absolutes Ende anzuerken­
nen und die Vorstellungen vom Le­
ben nach dem Tod zu begraben. In 
Deutschland glauben 41 Prozent 
nicht an ein Leben nach dem Tod, 
aber immerhin 37 Prozent halten 
dagegen.

Ist es der Lebenswille, der Men­
schen zu Phantasien treibt, in de­
nen der Tod überwunden wird?

Der Gründer der Psychoanalyse, 
Sigmund Freud, ein mächtiger 
Religionskritiker, meinte in seiner 
Schrift „Zukunft einer Illusion", 
Vorstellungen von einem Leben 
nach dem Tod seien, wie alle re­
ligiösen Vorstellungen, Wunsch­
denken und daher infantil. Er wei­
gerte sich aber, einen Beweis da­
für anzutreten, daß ein Leben nach 
dem Tod nicht möglich sei. Er 
kannte natürlich das Problem, das 
der Philosop Ludwig Wittgenstein 
so formulierte: „Der Tod ist kein 
Ereignis des Lebens. Den Tod er­
lebt man nicht."

Was aber trieb Bertolt Brecht 
dazu, den gestandenen Sozialisten 
und Atheisten, in seinem letzten Ge­
dicht zu schreiben:

Schon seit geraumer Zeit
hatte ich keine Todesfurcht mehr 
Da ist ja nichts
Mir je fehlen kann, vorausgesetzt 
Ich selber fehle, Jetzt
Gelang es mir, mich zu freuen 
Alles Amseigesanges nach mir 

auch.
Angesichts des Todes, das be­

weisen Gebete, Todesrituale, Be­
gräbnisriten der Vergangenheit, 
ganze Bibliotheken und Filmarchi­
ve unserer Zeit, treibt es die Men­
schen zum Reden, Schreiben und 
Entwerfen gewaltiger Phantasie­
welten — so den Dichter Dante 
Alighieri mit seinen Visionen vom 
Himmel, dem Fegefeuer und der 
Hölle in der „Göttlichen Komödie". 
Sie ist der großartigste unter vie­
len Versuchen.

Lebenswille, Überwindung der 
Todesfurcht — wie wird das heute 
gesehen? Die krebskranke Erfolgs­
autorin Sandra Paretti wählte den 
Freitod und hinterließ eine To­
desanzeige, die in den Medien wie 
eine Sensationsmeldung einschlug. 
Vor allem der Satz: „Daß icn 
schließlich mit leichtem Schritt 
und singendem Herzen auf die 
große Reise gehe, zurück in die 
Heimat, die ich einst verlassen ha­
be, um auf die Erde zu kommen..." 
traf auf Erstaunen. Sandra Paret­
ti glaubte an eine Heimat jenseits 
ihres Erdenlebens. Woher nahm sie 
diesen Glauben? Rechtfertigte er 
den Freitod?

Die Medienreaktionen zeigten 
vor allem eins: Der dogmatische 
Streit zwischen Religion und Wis­
senschaft, Glaube und Empirie 
nimmt an Schärfe ab: Ob damit 
ein Desinteresse oder eher eine 
neue Offenheit für die letzten Fra­
gen von Leben und Tod zu Tage 
tritt, werden spätere Historiker 
entscheiden können. Allerdings 
läßt sich heute schon sagen, daß 
die Neugier nach Erfahrungen 
(nicht Weltanschauungen!) im 
Grenzbereich des Lebens weiterhin 
zunehmen wird.

Nur der Mensch „weiß" vom 
Tod. Wie er damit umgeht, ist Sa­
che des Glaubens und ein großes 
Wagnis. Von Goethe stammt der le­
bensfrohe Appell: „Stirb und wer­
de!" DerScnriftsteller Robert Wal­
ser glaubte das Geheimnis von Le­
ben und Tod anders umschreiben 
zu können: „Wer Lust zu lieben 
hat, steht von den Toten auf, und 
nur wer Hebt, ist lebendig...“

Stephan SATTLER

Der Richter fragt den Land­
streicher: „Wann arbeiten Sie 
eigentlich?”

,иАсЬ, hin und wieder.” 
was arbeitet Sie 
eine oder das

„Und
„Das

re."
„Und
„Hier und dort.”
„Und wann komme ich _____

raius?” fragt der Landstreicher.
„Früher oder später.”

*
„Egon, geh doch bitte in den 

Garten die Blumen begießen.”
..Aber Petra, es regnet doch.” 
„Dann zieh 

mantel an!”

wo?”

dann?” 
ande-

wieder

dir einen Regen-

* 
vor,
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..Stell dir 
die Oma zu Ihrem 
werde 
sein.” 
Klaus, 
immer

Klaus”, sagt 
Enkel, „Ich 
Urgroßmutter

Die nachstehenden Aufzeichnun­
gen handeln von den ersten Be­
gegnungen der Deutschen und der 
Russen, die in das vorige Jahr­
tausend zurückreichen und die es 
unmittelbar beeinflußten, daß in den 
späteren Zeiten mehrere Auslän­
der, darunter eine große Anzahl von 
Deutschen, nach Rußland kamen 
und im Lauf von Jahrhunderten 
das Bild ihrer Wahlheimat maßgeb­
lich mit bestimmten.

Leider wurde dieses Kapitel von 
übereifrigen pseudopatriotisc h e n 
Historikern und Publizisten, die die 
Macht über das geschriebene Wort 
in der Sowjetunion ausübten, aus 
der Geschichte „herausgeschnitten“. 
Ähnlich verfuhr man mit vielen an­
deren nationalen Minderheiten. 
Selbst das russische Volk litt dar­
unter: In die Biosphäre der russi­
schen Kultur drangen Millionen 
und Abermillionen Vertreter na­
tionaler Minderheiten ein. Sie lö­
sten sich darin auf und gefährde­
ten dadurch die jahrhundertealten 
Strukturen des nationalen Lebens 
des russischen Volkes. Diese Tat­
sache hatte nicht zuletzt zur Fol­
ge, daß in der UdSSR auf dem Ge­
biet der zwischennationalen Be­
ziehungen Vorurteile, ja Span­
nungen und blutige Zusammenstö­
ße entstanden sind. Nicht die Völ­
ker tragen die Schuld daran, daß 
sie i 
erzogen worden sind; das 
Schuld, ja ein moralisches 
brechen der engstirnigen, 
gen Politiker, die mehrere

im Interesse der Deutschen und dei 
Russen, sondern der gesamten euro­
päischen Gemeinschaft, im Interes­
se der Zukunft, der hoffnungsver­
heißenden Idee des gemeinsamen 
europäischen Hauses.

Um die deutsch-russischen Bezie­
hungen ohne Vorurteile, die wieder­
um als Folge der negativen Ent­
wicklungsstufen in der Geschichte 
der beiden Völker und Länder auf­
zufassen sind, einschätzen zu wol­
len, hat man sich vor allem einig 
zu machen darüber, wie eigentlich 
der frühe russische Staat ent­
standen ist. Das ist der Stein des 
Anstoßes aller späteren Auseinan­
dersetzungen in der Geschichte der 
deutsch-russischen Beziehungen, 
und wie absurd es auch scheinen 
mag, ist auch nicht selten ein 
Hindernis zur besseren Verständi­
gung zwischen den beiden Völkern 
in der gegenwärtigen Zeit.

Jetzt bald
„Das ist fein” entgegnet 
„dann kannst du mir Ja 
die genaue Zelt sagen.”

*
„Gib Obacht Mooser. daß du 

dir keinen Bruch hebst, wie der 
Huber lm Büro!” „Wieso?” „Die 
haben so schwere Bleistifte!”

*
Ein Verkehrschaos verursach­

ten Mäuse in der irischen Klein­
stadt Tralee. Die grauen Nager 
hatten die Kabel der zentralen 
SlgnaQanlage zerbissen, so daß der 
Strom und damit sämtliche Am­
peln ausfielen.

in Geschichtsbewußtlosigkeit 
»n worden sind; das ist die 

• ' j Ver-
;en, unfähi- 

„ . J Jahr­
zehnte das Land verwalteten und 
es an den Rand des Abgrunds 
brachten, deren gelassene Nach­
folger auch heute noch in den 
höchsten Staatsgremien in den 
Nachfolgestaaten der Ex-UdSSR 
vertreten und bemüht sind, die 
Vorwärtsbewegung des Staates auf 
dem Weg der Demokratie und des 
Humanismus zu untergraben.

Das Ziel dieser Skizzen und ihre 
Ergebnisse laufen auf eins hinaus: 
Ein ganzes Jahrtausend von gegen­
seitigem Geben und Nehmen zweier 
europäischer Nationen, was beiden 
Völkern zugute gereichte (trotz der 
zwei Weltkriege, die vom deut­
schen Boden ausgingen und un­
zählige Opfer an Leben und Gut 
forderten), soll und darf nicht ver­
gessen werden. Das liegt nicht nur

ENTSTEHUNG DES 
ALTRUSSISCHEN 

STAATES
Es ist ein vergebliches Unter­

fangen, in den im letzten Jahr­
hundert in der UdSSR und jetzt 
in den GUS-Ländern edierten Ge­
schichtsbüchern eine richtige, un­
voreingenommene Antwort auf 
das angesprochene Thema zu fin­
den. Und das ist kein Paradoxon, 
wenn man die politischen Ent­
wicklungen in der Sowjetunion im 
Auge behält. Die Geschichtsbetrach­
tung, wie auch alle anderen Ge­
sellschaftswissenschaften, standen 
wohl noch nie unter solch einem 
Druck von Politik und Ideologie 
wie in diesem Jahrhundert, wo sie 
einzelnen „Persönlichkeiten“ zu­
liebe abermals „ins reine" ge­
schrieben wurde. Und somit ste­
hen wir vor der Tatsache, daß die 
Vorgeschichte der Kiewer Rus und 
ihre Entstehung bis in die Ge­
genwart hinein eine ganze Fülle 
von Rätseln und Widersprüchen 
beinhaltet. Ich muß gestehen, daß 
ich mich bei der Arbeit an dieser 
Schrift hauptsächlich auf Archiva­
lien und geschichtliche Abhand­
lungen aus der sogenannten vorre­
volutionären Zeit stützte.

Es gibt in der internationalen 
Geschichtsschreibung zwei entge­
gengesetzte, bis heute noch in hef­
tiger Konkurrenz begriffene Stel­
lungnahmen, und zwar die soge­
nannte normannische und die anti­
normannische Theorie. Der Wesens­

zug der ersten besteht in der Be 
hauptung, das russische Reich sei 
von Warägern gegründet worden. 
Man verweist dabei auf die skandi­
navische Herkunft des Wortes Rus, 
welches mit dem legendären Rjurlk 
und seinen normannischen Nachfol­
gern zur Bezeichnung der ihnen 
untertänigen slawischen Stämme 
und später auch des Staates ver­
wendet wurde. Die Verfechter der 
zweiten Theorie bestehen auf dem 
autochthonen Ursprung der Be­
nennung des Volkes und des Rei­
ches der späteren Russen. Sie su­
chen dafür Belege und „finden“ 
sie auch im Gottischen, Keltischen, 
Finnischen, Iranischen Ich möch­
te da ganz besonders hervorheben, 
daß es diesen Streit nicht ewig gab. 
Er entstand, und zwar wieder aus 
politischen Rücksichten, in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts in der Russischen Akademie 
der Wissenschaften zwischen dem 
russischen Gelehrten Michail Lo­
monossow und dem an der Akade­
mie beschäftigten deutschen Wis­
senschaftler August Ludwig Schlö- 
zer und dauert nun über zwei Jahr­
hunderte fort.

So steht zum Beispiel in dem 
im Jahre 1978 vom Verlag „Nau- 
ka" (Moskau) herausgebrachten 
Buch „Kurze Geschichte der 
UdSSR":

„Die Sage von Rjurik über ,die 
Berufung der Waräger' (nach Now­
gorod) bildete die Grundlage für 
die sogenannte normannische Theo­
rie der Entstehung des Russischen 
Reiches, die von den in Rußland 
lebenden deutschen Historikern ins 
Feld geführt wurde und große Ver­
breitung sowohl in der vorrevo­
lutionären als auch in der gegen­
wärtigen ausländischen Geschichts­
schreibung fand.

...Vom Standpunkt der normanni­
schen Theorie aus waren die Warä­
ger, d.h. die Skandinavier, die 
Normannen, die Eroberer und die 
Gründer des Russischen 
zugleich. In Wirklichkeit begann 
sich das Staatswesen bei den Sla­
wen lange vor dem 9. " ’ ’ 
dort herauszubilden, in 
Hecresfährten der Waräger (Nor­
mannen) nach Osteuropa fallen. Die 
räuberischen Einfâlie der Waräger 
wirkten nur störend auf die Ent-^ 
Wicklung der Gesellschaft und d< X 
Staates der Slawen.“ *

Die Verfasser der „Kurzen Ge­
schichte der UdSSR" behaupten, 
daß die geschichtlichen Quellen 
auch von ursprünglichen Ansied- 4 
lungsorten der Russen (Rossen) > 
Zeugnis ablegen, dabei nennen sie 
diese Quellen leider nicht. Es sei 
die Gegend am mittleren Lauf des 
Dnjepr und seines Nebenflusses 
Rosj.

Bevor wir jedoch zu dieser Aus­
einandersetzung Stellung nehmen, 
möchten wir zuerst den Sachver­
halt in seiner geschichtlichen Ent­
wicklung verfolgen.

Staates

Jahrhun- 
das die

(Fortsetzung folgt)

Viktor Suworow

Der Eisbrecher
Hitler in Stalins Kalkül

Doch nun hat Httler angegrif­
fen. und Peressypkln verläßt sei­
nen Gehelmwaggon, greift steh 
den erstbesten Lkw und braust 
nach Moskau zurück.

Woraus sich folgern läßt, daß 
der Volkskommissar für das 
Nachrichtenwesen, Genosse Pe­
ressypkln, wenn Hitler nicht an­
gegriffen hätte, in der gehei­
men Kommandozentrale lm Ge­
biet von Wilna eingetroffen wä­
re und entsprechend „den heran­
nahenden Kriegsereignissen” ge­
handelt hätte, das heißt, er würde 
das militärische Nachrichtennetz 
mit dem Regierungsnetz und dem 
Staatlichen Nachrichtenwesen Im 
Kriege koordiniert haben. Aber 
nun hat Hitler angegriffen, und 
die Reise In den Krieg muß 
umgehend abgebrochen 
den.

Zwar hat Stalin Peressypkln 
In den Krieg geschickt, dennoch 
kommt Hitlers Angriff sowohl 
für Stalin wie auch für Peres­
sypkln völlig unerwartet. Hitlers 
Angriff stellt eine so ernste „La­
geveränderung” dar, daß sie zum 
Anlaß wird, viele höchst wich­
tige Maßnahmen der sowjeti­
schen Regierung außer Kraft 
zu setzen und statt dessen zu 
improvisieren, bis hin zur Rück­
kehr des Volkskommissars nach 
Moskau auf dem erstbesten Lkw.

DIE MITGLIEDER DER SO­
WJETREGIERUNG WAREN BE­
REITS IN DEN KRIEG GEZO­
GEN. IN EINEN KRIEG, IN 
DEM EINE DEUTSCHE INVA­
SION NICHT VORGESEHEN 
WAR.

muß 
wer-

4.
Für dieselbe Nacht war auf 

derselben Eisenbahnstrecke Mos­
kau Minsk die Fahrt führender 
Mitarbeiter des Volkskommissa­
riats für Verteidigung, des 
NKWD, des Volkskommissariats 
für Staat9kontrolle und die Ver­
legung anderer wichtiger Regle-

(Schluß, Anfang Nm. 1—20,22)

rungselnrichtungen der Sowjet­
union In die westgeblete des 
Landes vorgesehen. Ziel der Rei­
se war der Krieg. Auf diese heim­
liche Reise an die Westgrenzen 
bereiteten sich vor der Volks­
kommissar für Innere Angelegen­
heiten. Politbüro-Kandidat und 
Generalkommlssar der Staats­
sicherheit L. P. Berlja, ferner 
das ZK-Mltglled und Volks­
kommissar für Staatskontrolle, 
Armeekommissar 1. Klasse L. S. 
Mechlis. der ZK-Kandldat und 
Volkskommissar für Verteidigung, 
Marschall der Sowjetunion S. K. 
Tlmoschenko und noch weitere 
führende Persönlichkeiten In Sta­
lins Imperium. Es Ist nicht aus 
zuschließen, daß selbst Stalin zu 
einer solchen Geheimreise nach 
Westen Vorbereitungen traf.

Für Jeden dieser Staatsfunk­
tionäre war eine gemischte Be- 
gleltgruppe aus höchsten Vertre­
tern der am stärksten betrof­
fenen kriegswichtigen Volkskom­
missariate zusammengestellt wor­
den. Am Morgen des 21. Juni 
1941 war die Aufstellung dieser 
operativen Gruppen abgeschlos­
sen. Jede Einsatzgruppe wartete 
nur noch auf Ihren Leiter, der 
sich zu der Zelt lm Kreml auf 
einer letzten Sitzung des Polit­
büros befand, um ihn dann Ins­
geheim In den Krieg zu begleiten. 
Sämtliche Mitglieder dieser ope­
rativen Gruppen wissen am Mor­
gen des 21. Juni, daß es In den 
Krieg geht. Ja, sie kennen sogar 
Minsk als Bestimmungsort (was 
auch stimmt), aber nicht Wilna, 
bis wo es von Minsk nur noch 
ein Katzensprung Ist.

Alle Mitarbeiter dieser Ein­
satzgruppen wissen, daß sich die 
Sowjetunion bereits lm Kriegszu­
stand mit Deutschland befindet, 
obgleich der Krieg offiziell noch 
nicht erklärt Ist und obgleich 
die Kampfhandlungen noch nicht 
begonnen haben. Eben des­
halb werden die Gruppen Ja ins- 
Sehelm nach Westen transferiert, 
amlt diese Kampfhandlungen be­

ginnen könnenl

Eines Ist Jedoch erstaunlich: 
Niemand — einschließlich der 
Führer dieser Gruppen, die zur 
Zett lm Kreml tagen — arg­
wöhnt eine bevorstehende deut­
sche Invasion. Ja, mehr noch, als 
darauf hinweisende Informatio­
nen am Abend wie eine Sturzflut 
hereinzubrechen beginnen, wei­
gern sich die höchsten sowjeti­
schen Führer, daran zu glauben. 
Aus dem Kreml, aus dem Volks­
kommissariat für Verteidigung, 
aus dem Generalstab hagelt es 
entsprechende Direktiven In 
Richtung Grenze und drohende 
Anschnauzer per Telefon, sich 
keinesfalls auf Irgendwelche Pro­
vokationen elnzulassen.

Das führt zu der zwingenden 
Frage: Wenn die sowjetischen 
Führer nicht an die Möglichkeit 
einer deutschen Invasion glau­
ben, In was für einen Krieg ge­
dachten sie dann zu ziehen? Und 
es bleibt nur eine Antwort: Sie 
waren auf dem Weg In einen 
Krieg, der ohne deutsche In­
vasion beginnen sollte.

Die Begleitgruppen der Staats­
funktionäre verbringen qualvolle 
Stunden des Wartens, und 
schließlich teilt man ihnen um 
6 Uhr morgens am 22. Juni mit, 
daß die Reise an die Westgren­
ze gestrichen sei, well Hitler 
den Krieg begonnen hat.

Hätten sich die sowjetischen 
Staatsfunktionäre auf die Reise 
In die heimlichen Gefechtsstände 
an den Westgrenzen vorbereitet, 
um die deutsche Invasion auf­
zuhalten, dann hätten sie auf 
das Signal hin, daß eine solche 
Invasion begonnen habe, nach 
Westen eilen müssen, aber sie 
sagen ihre Reise In den Krieg ab. 
Sie waren willens gewesen, an 
der Grenze anzutreten, um lm 
Krieg eine leitende Rolle zu 

, übernehmen, aber nicht in einem 
Krieg, der nach einer deutschen 
Inszenierung statt einer sowjeti­
schen abläuft. Hitler hatte sie um 
dieses Vergnügen gebracht.

Ich zitiere einen ganz norma­
len Standardbericht. Mein Zeuge 
D. Ortenberg bekleidete am 21. 
Juni 1941 das Amt eines Leiters 
der Organlsations- und Instrukto­
renabteilung lm Volkskommissa­
riat für Staatskontrolle, Er salbst 
umrelßt seine Funktion als 
„militärisch ausgedrückt eine 
Art Stabschef”.

Generalmajor D. Ortenberg, 
Sie haben das Wort:

„Man fragt mich bisweilen:

„Wann hat für dich der 
begonnen?*

,Am elnundzwanzlgsten 
,?!*
Ja, so ist es gewesen.
...Am Morgen wurde 

das Volkskommissariat 
teidlgung bestellt, 
sagte, daß eine

Krieg

Juni.'

ich 
für Ver - 

wo man mir
. __ Gruppe von
Mitarbeitern des Volkskommis­
sariats unter der Leitung von

• Marschall S. K. Tlmoschenko 
nach Minsk fahren würde. Man 
teilte mir mit, daß ich dazuge­
hören würde. Mir wurde vorge­
schlagen, nach Hause zu ge­
hen, meine Uniform anzuziehen 
und mich lm Volkskommissariat 
einzufinden... Der Anmelderaum 
lm Volkskommissariat für Ver­
teidigung war vollgestopft mit 
Leuten in Uniform. Sie hatten 
Aktendeckel und Landkarten 
bei sich und waren sichtlich auf­
geregt. Die Unterhaltungen wer­
den im Flüsterton gerührt. Tl­
moschenko ist in den Kreml ge­
fahren... Am 22. Juni um fünf 
Uhr morgens kam der Volkskom­
missar aus dem Kreml zurück. 
Er rief mich zu sich:

.Die Deutschen haben den 
Krieg begonnen. Unsere Fahrt 
nach Minsk findet nicht statt'.” 
(D. Ortenberg, Juni-Dezember 
einundvierzig. Moskau 1984, S. 
5—6).

Man weiß nicht, woher die Le­
gende stammt. Hitler habe 
22. Juni 1941 den Krieg 
Osten begonnen und fast mit 
walt die Sowjetunion in 
Krieg hineingezogen. Hören

am 
im 

Ge- 
den 
wir 

dagegen auf diejenigen Personen, 
die sich tatsächlich in Jenen 
Tagen, Stunden und Minuten In 
unmittelbarer Umgebung der so­
wjetischen höchsten Führer be­
fanden, dann sieht alles ganz an­
ders aus: Am 22. Juni 1941 hat 
Hitler den sowjetischen Kriegs­
plan vereitelt: da hat Hitler sei­
nen Krieg auf das Territorium 
verlegt, In dem ein anderer 
Kriegsplan am 19. August 1939 
geboren worden war. Hitler hat 
den sowjetischen Führern nicht 
erlaubt, ihren Krieg so zu führen, 
wie sie das vorgesehen hatten, 
Indem er sie zu improvisieren 
und das zu tun zwang, worauf sie 
nicht vorbereitet waren: Sie muß­
ten ihr eigenes Territorium ver­
teidigen. 4

Nicht ich tute mir das alles 
ausgedacht. .

Das cagtn sowjetische Gene- 
rale.
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